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Wo du, o Sonn' nicht ſcheinen thuſt, 
Da iſt es nicht geheuer; 

Da iſt der Wohlthat ſüße Luſt 
Und ſelbſt das Licht ſehr theuer. — 


O, liebe Sonne, ſcheine licht 
Und ſanft den Menſchenſeelen, 

Damit ſie itzt und nimmer nicht 
Den rechte! Weg verfehlen. 


— 
ego ;? — — —ö᷑.. 
BALTIMORE, 
1859, 


ö. 


Entered according to act of Congress, in the year 1859 
by Adam Schlitt in the elerk’s office of the District 
Court of the United States of the Distriet of 
Maryland. 
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Bor wort. 


Dieſes gegenwärtige Schriftchen hat vorzüglich den 
Zweck, Allen und Jedem eine Warnung zu ſein vor den 
Eintritt in die Geheimen Geſellſchaften, welche durch ihre 
verführeriſchen Verlockungen und durch den Schein trüglich 
und verderblich auf das Wohl der Menſchheit einwirken. 
— Wenn Du, lieber Leſer, es geleſen haſt, wirſt Du wohl 
erkennen und einſehen, daß Geh. Geſellſchaften faſt immer 
danach trachten, auf gleißneriſche Weiſe das Wort Gottes 
höhniſch zu widerlegen, und durch zu verachtende, ſpöttiſche 
Gaukeleien und Unwahrheiten lächerlich zu machen, ja ſie 
verſuchen es nicht ſelten, Dir ſogar glauben machen zu 
wollen, daß ſelbſt das, was Dir im Leben ſtets das Hei— 
ligſte und Liebſte ſein muß und iſt, blos auf — Pfaffenliſt 
und Pfaffentrug ſein Beſtehen habe. 

Du aber, mein lieber Chriſt und Leſer! Laß Dich 
nicht irre machen; überzeuge Dich, ob Pfaffenwerk, ob 
Wahrheit? — Die Geh. Gef. verfolgen fortwährend ge— 
heime Zwecke und um ihr Ziel zu erlangen, ſind Lug, Ver— 
fährung und Läſterung des Höchſten ihnen nicht zu viel; 
das reine Licht können ſie ſo wenig ertragen, als die Eule 
den Tag; denn nur in der Finſterniß hecken ſie ihre 
Pläne und bringen ſie in Ausführung. Die Dunkelheit 


Riſt meiſtens nur ein Schirm für die Böſen, und wären 


alſo die Werke der Geheimen Geſellſch. nur gute, dann 


IV. 


bebürften fe nicht des grauen Nachtdunkels, dann würde 
Gottes liebe Sonne mit ihren Goldſtrahlen ſie beleuchten 
dürfen und ihre ſegnenden Kräfte ausſchütten können und 
auch unſere wohlgemeinte aber ernſtliche Warnung über⸗ 
flüſſig ſein.— 

Um jedoch Unwahrheiten zu beſtreiten, oder gegen 
Gebräuche und Meinungen, welche Aberglauben und Un⸗ 
wiſſenheit durch langjährige Uebung und Einwurzelung 
gebürgert haben, anzukämpfen, dazu gehört viel Zeit, Ge⸗ 
duld und ein hoher Chriſtenmuth; denn jeder Angriff auf 
ſie hat in ſeinem Gefolge ſtets unbegrenzte Bosheit und 
Verfolgung. Tägliche Vorfälle geben hiervon die unum⸗ 
ſtößlichſten Beweiſe. — 

Ich habe mir aber vorgenommen, dennoch meinen 
lieben Mitchriſten hier einige Andeutungen vorzulegen über 
eine Geh. Gef, die trotz Unglauben, Aberglauben und 
tiefes Nachtdunkel, dennoch theils von Mitgenoſſen wie auch 
von Andern oft hochgeprieſen wird. Man trete nur an's 
Licht und wird dann bald ſehen, wie fie ſich durch fade 
Nacktheit und buntes Puppenſpiel lächerlich macht. Wenn 
wir die Sproſſenleiter der menſchlichen Wiſſenſchaften hin- 
anſteigen und die mächtigen Fortſchritte in Logik, Geometrie, 
Mathematik, Cbemie und anderer Zweige der Erkenntniß 
verfolgen und erwägen, wie ſich die G. Geſ. in ihren Ver⸗ 
ſtecken brüſten, daß ſie es ſind welche Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften erhalten, da können wir nicht umhin, entweder 
darüber zu lächeln oder ſie über ihre irrigen Anmaßungen 
zu bedauern. Es gehört mehr als ein wenig Unverſchämt⸗ 
heit dazu, wenn Brüder G. Geſ. oft dergleichen Behaup⸗ 
lungen in vollem Ernte aufſtellen möchten. Der Urſprung 
dieſer Inſtitute führt unwillkührlich auf rohere Jahrhun⸗ 
derte zurück, wo manche Handwerkszünfte Zeichen und Ge- 
ſetze einführten, um ihre Werke leichter ausführen und ihren 
Stand bequemer ſchützen zu können. Schon die Veipflich⸗ 
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tungen, welche jedes Mitglied beim Eintritt in ihren Bund 
eingehen muß, tragen das Gepräge jener halbbarbariſchen 
Zeit, wo ihre Stiftungen unter den Namen von Orden 
ſtattfanden. 

Im Laufe des Zeitſtromes, als die Staatengeſell— 
ſchaften fi) immer mehr und mehr entwickelten, griffen 
dergl. ſogenannte Orden mählig nach höheren Dingen, und. 
zogen durch Zeichen, Symbole und dunkle Worte reiche, 
talentvolle und durch Würdigkeit ausgezeichnete Perſonen 
in ihren Bund. Daß aber dieſe Zeichen Symbole ꝛc. an 
und für ſich einen Werth für die Maſſen haben, ſowie 
daß es irgend ein verborgenes Geheimniß gebe, das wie 
ein Talisman auf den Beſitzer Einfluß habe, das wird 
jeder einſichtsvolle Bruder oder Nichtbruder ſchlechterdings 
in Abrede ſtellen müſſen. Es iſt ſchlimm und eitel, daß 
die Vertheidiger von Orden ſich heut zu Tage nech hinter 
ihr äußeres Gepränge vor der Welt verſchanzen müſſen, 
um nur ſagen zu können: „Wir ſind im Beſitze höherer 
Dinge und Kenntniſſe.“ 

Dieſes Schriftchen aber bedarf keines Mantels, denn 
wo die lautere Wahrheit ſich offenbart, da darf und wird 
der erquickende Lichtſtrahl duftende Blüten und erkräftende 
Früchte erzeugen. 

Es iſt wohl unleugbar, daß die G. Gef. oft in Geſän⸗ 
gen geprieſen worden, daß ſie Gegenſtand des Lobes der 
Dichter und der Feier von Rednern geweſen iſt, ja die 
Phantaſie hat ſich faſt erſchöpft, die Feenkönigin mit Blu⸗ 
men zu bekränzen. Betrachtet man aber das Gemälde ruhig 
und mit geſundem Verſtande, ſo findet man bald, daß es 
mit rohen Giftfarben übertüncht ſei, daß jene Blüten zu 
Moder geworden und als unlöſchliche Schmutzflecke ihre 
Symbole und Zeichen verunglimpfen. — Der Probirſtein 
wird in dieſem Büchlein dem Leſer geboten; und legt man 
auch fortwährend viel Gewicht auf die G. Gef, nämlich, 


VI. 
daß ſie ſei ein leitendes Inſtitut, wo ſymboliſch jede 
Sprache geredet wird, eine Einrichtung, die alles Werth⸗ 
volle in ſich ſchließe und Achtung gebieten müſſe, fo iſt 
und bleibt ſie doch immerhin eine hohle Nuß, eine Schale 
ohne Kern oder gar — ein faules Ei. 

Gewiß wird es jedem Unbefangenen lächerlich ſein, wenn 
er erſt in einer ſolchen G. Gef. feine Pflichten kennen 
lernen ſoll. Hinter der dicken Mauer oben gemeldeter und 
ähnlicher hochtönender glänzender Verheißungen aber tritt 
die G. Geſ. in ihrer Aufgeblaſenheit hervor um mit ihrem 
Flitterſchmuck prunkend zu blenden, zu verwirren und zu 
verderben. — Viele Zeitſchriften ſind der Maſonei gewid⸗ 
met und unter dem Deckmantel der Begünſtigung leihen 
Kunſt und Wiſſenſchaft mit Auge und Ohr ihnen Beiſtand, 
vielleicht mitunter auch unwiſſend, was ſehr zu bedauern 
iſt, aber daß fie ſich das Anſehen gibt, als ob fie durch ihre 
geh. Schätze in dieſem finſtern Lande mehr Licht verbreite, 
das iſt phantaſtiſche Anmaßung. Sie iſt alſo unverſchämt 
genug ſich mit fremden Federn aufzublähen und gibt ſich 
endlich ſogar für eine Beſchützerin des Lebens und der 
Seele, und alles deſſen, was groß und würdig iſt, aus. 
Betrachtet man nur ein wenig genauer ihre Umtriebe, fo 
erkennen wir in flimmernden, unhaltbaren und irrigen 
Schlüſſen nur eitel Seifenblaſen. — Staunen wir aber 
über das Uebermaaß von tollkühner Verwegenheit, wie ſie 
ſich in jeder Art von Ausſchweifung ſtützen, die Geſetzt 
umgehen und alle bürgerliche Ordnung mißachten, ja ſelbſt 
das erſte Gottesgebot „Du ſollſt keine andere Götter ha— 
ben neben mir“ verachten! Die Urſache hiervon iſt wohl 
zu finden in den Eindrücken und Gewohnheiten, ſo aus 
ihren falſchen Lehren wie aus ihrem unbegrenzten Hoch⸗ 
muthe entſprießen. Geh. Geſ. ſind gewöhnlich für die 
Neue Welt, was die babhloniſche Hure für die Alte war, 
nämlich das Thier mit ſieben Köpfen und ſieben Hörnern, 
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bereit, unſere Eingeweide herauszureiſſen und in die 4 
Winde zu zerſtreuen. — Die Geh. Geſ. hat Menſchen 
von schlechter Gemüthsart, welche bei Gelegenheit auf das 
Haupt ihres erſehenen Opfers alles Böſe zu ſchleudern 
ſuchen; ſie iſt eine vereinte Macht, die viel Unheil und 
Verderben zu ſtiften vermag und wirkt im Stillen un⸗ 
ſichtbar und geheim an verborgenen Orten; ſie ſtürzt wir 
die auf Raub lauernde Schlange hervor uus ihren Win⸗ 
keln, und richtet jach das verfehmte Opfer zu Grunde 
oder vergiftet es mit ihrem tödtenden Hauche, unerbitt⸗ 
lich wie der Tod, und hintendrein erblickt man den Erz⸗ 
feind des Menſchengeſchlechts mit ſeinen Pferdefuß unter 
den langen Mantel hervorragen. 

Vielen Menſchen iſt es im hohen Grade ſchmerzlich, 
ihr Lieblingsſyſtem aufzugeben; im Laufe der Zeit iſt ihre 
Anhänglichkeit an dasſelbe ſo groß geworden, daß fie ans 
Unglaublithe grenzt. 

Indeſſen möchten wir ſie fragen: Wo ſind ſo vie⸗ 
le vor Alters entſtandene und gerühmte Geh. Geſ. hin⸗ 
gekommen? Wo find die Malteſer und Templer, wo die Ge- 
genſtände ihrer Fahrten und Gefahren? Wo? frage ich! 
— Sie ſind in ihren Wirkungen verſchollen, meine Freun⸗ 
de — wie die Kreuzzüge und dergleichen Anhängſel, und 
wohl nur noch in dem Buche des furchtbaren Helden Don 
Quixote iſt ihr Andenken aufbewahrt. Jene Tage welche die 
Anläſſe und Thaten der Ritterzeit hervorriefen find vergangen 
und die Afterwürdenträger des nachäffenden Hanswurſten— 
krams der Geh. Gef. können nur Verachtung und höch— 
ſtens Mitleid erwecken. — Wenn man anſieht das bunte 
Puppenſpiel gewiſſer Geh. Geſ. mit ihren vorgeblichen 
Würden, Abzeichen und Orden, ifo mag dies wohl ein Bild 
geben, das in der Vergangenheit eine müßige Neugierde 
befriedigen aber nichts gutes ſtiften konnte; und wenn vor. 
den leuchtenden Blitzſtrahlen der Aufklärung Klöſter, In— 
Auifitiongfeifer zerſtoben find wie Spreu, fo iſt es gewiß 
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eine Thatſache die ſtaunenswerth iſt, daß gerade in unſerm 
ſo ſchönen und hoffnungsreichen Lande dieſe ſo überflüſſige 
und immerhin ſchädliche Mummerei oft noch lebhaft unter⸗ 
ſtützt wird. Wir wollen nicht hoffen, daß einmal der Tag 
erſcheinen werde, wo der Gang in Geh. Geſ. zu öffentlichen 
Ehrenſtellen führt und Orden zur Maſchiene werden den 
beſſern Geiſt der Menſchheit zu knechten und zu erdrücken. 

Dieſes Büchlein iſt ein Schlüſſel zu den Geheimniſ— 
jen und Umtrieben Geh. Gef. wodurch jeder biedre Menſch 
mit geſundem Verſtande ſelbſt en Urtheil zu fällen im 
Stande iſt. 

Da ich ſelbſt und aus den Außererungen glaubhafter 
Perſonen welche genau das Syſtem der Geh. Gef. 
kannten ſehr verderbliche Tendenzen entdeckt habe, ſo habe 
ich es für meine Pflicht gehalten, die folgenden Zeilen zür 
Verhütung alles Böſen zu veröffentlichen und übergebe ſie 
daher jetzt im Vertrauen einer wohlgefälligen Aufnahme mei⸗ 
nen geneigten Leſern und beginne mit dem Aftenſtücke eines 
ſelbſt geweſenen Freimaurers. 5 

Baltimore, im Juli 1859. 


E 
Wie Herr Allyn Freimaurer wurde, nebst einigen 
Bemerkungen ueber die Hebel des Bundes. 


(Aus einer Darſtellung der Maurerei, Geheimer Geſellſchaften 
und ſeltſamer Geſellen. 


Da ich ein Mitglied der Maurerbrüderſchaft geweſen 
bin, und mich in Seele und Leib auf das Strengſte ver- 
pflichtet hatte, alle ihre blutdürſtigen „Edikte, Geſetze und 
Regeln“ zu bewahren und aufrecht zu halten, glaube ich 
meinen Mitbürgern ſchuldig zu ſein, die Gründe anzugeben, 
welche mich bewogen, mein Leben und meine Freiheit ohne 
Rückhalt der Willkür rechtloſer Banditen zu überliefern, und 
dadurch auch eine Zahl zu dieſem „ſchwarzen Bau menſchli⸗ 
cher Aeffereien“ zu ſetzen; ingleichen die Urſachen auseinan⸗ 
der zu ſetzen, weßwegen ich meinen maureriſchen Verpflich⸗ 
tungen entſagte, mein Gelübde des Gehorſams ihren blutigen 
Klauen entwandt, auf alle und jede Gemeinſchaft verzichtete 
und meine früheren Rechte und Freiheiten als amerikaniſcher 
Bürger wieder annahm. 

Bereits mehrere Jahre, bevor ich den Orden beitrat, 
hegte ich eine ſehr günſtige Meinung von deſſen Anſprüchen 
auf hohes Alterthum, ſowie von dem Werthe ſeiner Geheim— 
niſſe. Dieſe Meinung wurde verſtärkt, als ich ihre Reden 
las, und die Maurerei gelegentlich von der Kanzel ſchildern 
hörte, als „die Dienerin der Religion, himmliſchen Urſprun⸗ 
ges, ausgefloſſen von Gott 125 u. f. w.“ Da dieſe Be⸗ 
hauptungen zu Gunſten des Ordens von wirklich guten 
Menſchen kamen, wurde meine Neugierde, das Orakel perſön— 
lich zu befragen, auf das höchſte geſpannt. 
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Auch ſah ich, daß die eifrigſten Bekenner der Religion, 
faſt „barfuß und über gefrorenen Boden,“ mehrere Stunden 
weit zu einer Loge gingen, während ſie ſich doch ſcheuten, 
auch nur den vierten Theil fo weit nach einer Kirche zu ges | 
hen! Das war für mid) ein bündiger Beweis, daß fie die 
„Dienerin“ mehr liebten, als die Herrin. | 

Aus ſolchen Prämiſſen zog ich den Schluß, daß die 
Maurer entweder Heuchler im Betreff der Religion, oder 
daß die Maurerei verſchleierte Religion fein müſſe. Die letz⸗ 
tere Meinung gewann in mir die Oberhand, und ich hegte 
die Überzeugung, daß in den geheimen Ceremonien der Loge, 
aus welcher Quelle, oder wie, wußte ich freilich nicht, Er⸗ 
öffnungen über den allwichtigen Gegenſtand der Ewigkeit ges | 
macht würden, die man weder von der Kirche, noch von 
irgend einer andern menſchlichen Geſellſchaft erhalten könne. 

Ich wurde daher im 21. Jahre meines Lebens in eine 

Loge aufgenommen, und ſtieg empor: aber nie wurde ein 
Menſch mehr als ich getäuſcht, als ich zum erſten Male 
ihre „himmliſchen Geheimniſſe göttlichen Urſprungs“ vernahm. 
Höre Leſer, und du wirſt vernehmen: — „Die Sonne geht 
im Oſten auf!“ und im Weſten unter!“ „und iſt im Sü⸗ 
den genau um zwölf Uhr!“ „was die regelmäßige Zeit zum 
Eſſen und Trinken iſt!!“ | 

Die Geheimniffe und Zeichen des Alterthums waren 
noch weit ungenügender. Es wurde mir klar, daß fie un- 
möglich göttlichen Urſprunges fein konnten, denn jeder „He ſn— 
ker,“ ſeidem das Hängen in Mode iſt, von den Tagen 
Hamans bis herab zu Gibbs dem Seeräuber, verſteht ohne 
das geringſte Licht der Maurerwiſſenſchaft, ſeinem Kandidaten 
die Augen zu verbinden, und ihm den Strick umzulegen. 
Was das Benehmen aller metalliſchen Subſtanzen betrifft 
hätte jeder Taſchendieb dies eben ſo geheimnißvoll als 
die Maurer thun, und faſt eben ſo geſchwind als ſie ſeinen 
Kandidaten zu einem Ohnehoſen machen können. N 

Aber die Maſonei, ſagt man, „bringt Menſchen jeder 
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Religion, jeder Politik, jedes Staats und jeder Sitte auf 
eine Linie.“ Als ich meine Augen in der Loge umherwarf 
war ich allerdings nicht geneigt, die Wahrheit dieſes G es 
heimniſſes zu beſtreiten; denn ich konnte an dem einen 
Ende der Loge „den demüthigen Chriſten“ mit einer goldenen 
Krone auf dem Haupte und mit allen Abzeichen als „Herrn 
der Welt“ ſehen, wie er ſich herabließ den Segen ſeines 
Gottes, mit frommem Geiſte, auf einen armen blinden 
| Kandidaten herabzurufen! und neben ihn auf derſelben Linie 


einen würdigen Bruder, wie er mit zum Himmel gerichteten 
„Antlitz“ den Segen feines Gottes (Bacchus) mit feu ri⸗ 
gem Geiſte für ſich ſelbſt anrief 

Ich hatte Ekel vor der menſchlichen Natur, als ich ſie 
dergeſtalt in ihrer ganzen Nacktheit losgelaſſen ſah. Ich er— 
wartete in der Freimaurerei etwas zu finden, das den Geiſt 
ernſtlich zur Betrachtung der Natur führe, und ihm mit je⸗ 
dem Grade ein ſchöneres Feld eröffnen würde. Das iſt wahr⸗ 
ſcheinlich bei den meiſten Kandidaten der Fall und nur die 
Gewohnheit kann fie an die Loge feſſeln. Es geht auch dem 
jungen Matroſen ſo, wenn er das erſtemal die hohe See 
befährt; die Wogen bringen in ihm widrige Empfindungen 
hervor, oft ſogar Krankheit, bis er ſich an das Meer ge⸗ 
wöhnt, und ſeine „Seeſtiefeln“ angezogen hat; ſo iſt es auch 
mit den Freimaurern, ſie müſſen ihre „Logenſtiefeln“ anlegen, 
bevor ſie „leuchtende und ehrenfeſte“ Maurer genannt wer⸗ 
den können. | 
| Wenn ich einen Geiſtlichen mit Herz und Seele in die 
Niederwerfungs⸗ und Fortſchleppungsceremonien beim Machen 
eines Maurers eingehen ſah, habe ich oft bei mir gedacht: 
Du biſt ein guter Burſche zu einem Spaße, aber ich zweifle 
an deiner chriſtlichen Frömmigkeit. 
UAber die Schönheiten der Maſonei liegen auf einer 
höheren Stufe der myſtiſchen Leiter“ Dies bewog mich die 
Logen mit dem Entſchluſſe zu beſuchen, da ich einmal mit 
Graben nach verborgenen Schätzen begonnen hatte, fortzu⸗ 
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fahren, fo lange ich noch maſoniſchen Schutt finden konnle, 
um ihn zu duchwühlen. Zuerſt gruben wir in dem Grabe 
Hiram Abiffs, dann begannen wir in den Ruinen des alten 
Tempels zu arbeiten, von da in den Unterbau des neuen 
Tempels, nachher in den Ruinen des Tempels Henoch's, 
von da über die perſiſchen Gebiete in dem Tempel des Da⸗ 
rius, ja in jedem andern Orte, den eine blinde Überliefe⸗ 
rung nur angeben konnte; ſchießlich gruben wir in den Grä⸗ 
bern der Todten und plünderten die Geheimniſſe ihrer Schä⸗ 
del! aber dieſelbe Täuſchung, welche unſeren erſten Verſuch 
lohnte, begleitete uns bei allen übrigen. 7 
Während dieſer Zeit hatte ich meine „kindiſchen Vorur⸗ 
theile“ faſt abgelegt, und meinen Geiſt mit maureriſchen 
Grundſätzen geſchwängert, welche keinen Raum für Beſorg⸗ 
niſſe über den Gegenſtand „eines künftigen Lebens“ ließen, 
denn ich vermochte keinen Unterſchied zwiſchen dem Chriſten 
und dem Atheiſten zu ſehen; ſie ſetzen ſich beide an die Ta⸗ 
fel des falſchen Abendmahls des Saeramentes 
Chriſti! jeder läſterte den Namen ſeines Schöpfers, und rief 
Gottruchlos am Altare an einer Lüge Zeuge 
und Gewährsmann zu ſein und beide frevelten unge⸗ 
ſtraft an den Übereſten der Todten! aber das Alles war dennoch 
durch Adam, Henoch, Noah, David, Salomon, die beiden hei⸗ 
ligen Johannes und durch alle Patriarchen und Patrioten, die je 
die Erde durch ihre Weisheit erleuchtet, oder durch ihr Bei⸗ 
ſpiel geſegnet hatten, geheiligt, denn „dieſe Alle waren Frei⸗ 
maurer!“ Und ſoll ich noch ſo ſpät daran zweifeln, oder 
den Nutzen und das Alterthum davon in Zweifel ziehen! 
Der geſunde Menſchenverſtand hätte den Gedanken ſchon 
verhöhnt. 
Zu der Zeit erfuhr ich das Weſentliche der Thakſachen 

in Bezug auf Howard, ich war in guter Brüderſchaft mit 
den Maurern, und bekleidete einige der wichtigſten Amter 
der höheren Grade. Eine Weile überlegte ich dieſen Gegen⸗ 
ſtand in der Stille; ich legte mein Gewiſſen in die eine, 


13 


meine maureriſchen Eide in die andere Wagſchale und fand 
daß jene ſank; ich warf dann zu den Eiden jene maureriſchen 


Tugenden der Verleumdung, der Rache, des Mor⸗ 


dens, das war aber Alles zu leicht, und ich beſchloß daß die 
Gebote des Gewiſſens erfüllt werden ſollten. Bei der erſten 
Gelegenheit ſetzte ich meine freimauriſchen Brüder von mete 
nem Entſchluſſe in Kenntniß; es machte aber eine Wirkung 
gleich den Feuerbränden, die Samſon an die Schwänze der 
Füchſe gebunden hatte. Die ganze Brüder aft begann ſich, 
wie auf einen Antrieb, zu regen. Ausſchüſſe wurden beru⸗ 
fen; man ſuchte den „Unruheſtifter“ auf, und beleidigſe und 
bedrohte ihn in „gebührender Form.“ aber alle ihre Dro⸗ 
hungen brachten in meiner Seele keine Anderungen hervor, 
denn ich war feſt entſchloſſen, da mir mein Gewiſſen nicht 
geſtattete die Ermordung Morgans zu billigen, auch mich nicht 
durch Schweigen zum Mitſchuldigen an dieſer Greuelthat zu 
ſtempeln, vielmehr dem Publikum Alles, was ich über dieſen 
Gegenſtand erfuhr, redlich, mitzutheilen. 

Ich muß hier jedoch geſtehn, daß ich zu jener Zeit auch 
nicht die entfernteſte Idee hatte, der Maurerei zu entſagen, 
oder ihre Geheimniſſe in irgend einem andern Punkte, als 
jenem der die Thatſachen des Geſtändniſſes Howards in Be⸗ 
treff der Ermordung Morgans anging, zu enthüllen. Das 
ſagte ich auch meinen Maurerbrüdern. Jene Thatſache of⸗ 
fenbarte ich im Frühling 1828, bald nachdem fie zu meiner 
Kenntniß gekommen waren, in Form einer eidlichen Ausſage, 
vor der geeigneten Gerichtsperſon in der Stadt Neu- Jork. 
In dieſer Ausſage gab ich an, das Libeas Chapman, ein 


Tempelritter, der Mann war, welcher mir in einer Loge der 


Tempelritter, verſammelt in der St. Johannes-Halle in der 
Stadt Neu⸗Aork, eröffnete: „er wiſſe das Morgan die ge- 
rechte Rache getroffen habe, ein Mann habe in dieſer Halle 
den verſammelten Maurern die Ermordung bekannt, und ſei 
von ihnen beſchützt, verborgen, und mit den nöthigen Mitteln 


zur Flucht verſehen worden.“ Zur Zeit, als mir dieſes Ge— 
2 
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ſtändniß gemacht wurde, war ich der Maurerei eher frennd⸗ 
lich geſinnt; denn obſchon in faſt alle Grade eingeweiht, und 
mit ihren verſchiedenen Ceremonien, Zeichen, Sprüchen, Eiden 
und Verpflichtungen wohl vertraut, war ich doch mit dem ei⸗ 
gentlichen Charakter des Ordens unbekannt. Ich hatte gegen 
| | dreißig Grade erhalten, jeder ſollte auf irgend ein großes 
— Ereigniß der alten Zeit gegründet ſein, deſſen Geſchichte auf 
EN die Bürgſchaft und das Anſehen des Ordens als ächt geges 
9 ben wurde. Ich zweifelte nicht an deſſen Wahrhaftigkeit, und 


> empfing alles als Warheit. Zwar ſah ich viele Dinge 

Kal: in den Ceremonien und in den „Eiden und Verpflichtungen,“ 

. gegen die fo manches einzuwenden war; da von mir aber 
9 nie verlangt wurde, buchſtäblich nach dieſen tadelswerthen Ver? 

u pflichtungen z. B. die Verheimlichung von Mord, Hochver⸗ 


rath ꝛc. zu handeln, hielt ich ſie obſchon ſie ausdrücklich im 
Eide ſtehen, für leere For m, die man bloß beibehielt „um 
die alten Landmarken nicht zu verrücken.“ Nachdem ich aber 
die „brüderliche Ermahnung“, weil ich dieſen Eiden in 
Howards Falle nicht nachgekommen war, reichlich genoſſen 
hatte, auch wiederholt in den Druckſchriften der Freimaurer 
ein „Judas“ geſcholten worden war, weil ich gegen jenen 

0 und die Freimaurer von Neu = York öffentlich ausgeſagt hatte, 
fo fing ich an zu unterſuchen, und fand daß der ganze 
Orden nichts weiter ſei, als das, wofür 
ihn nun die ganze Welt kennt,ein Abgrund 
der moraliſchen Verworfenheit, in wel⸗ 
* chem jede Art von Intrigue und Heuchelei 
=» unter dem Schleier des Alterthums, der 

5 Moral und Liebe gepflogen wird. 

Nur ein Beiſpiel der unverſchämteſten Heuchelei von einem 
der vornehmſten Mitglieder des Ordens will ich erzählen. 
Es wird die Gewiſſenhaftigkeit eines maure⸗ 
riſchen Chriſten beweiſen. 

Ein Geiſtlicher im Staate Connectikut ließ der großen 
Loge in demſelben durch eines ihrer Mitglieder eine Denkſchrift 
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einreichen, worin er bat, „das die Gebete bei der Auf⸗ 
nahme von Kandidaten, und bei der Eröffnung und Schlie⸗ 
ßung der Ceremonie der drei erſten Grade der Freimaurerei 
auch der Name des Erlöſers aufgenommen, und alle an die 
Gottheit gerichteten Bitten durch Jeſus Chriſtus, als den 
Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, erbeten werden 
ſollten.“ Viele Logenmitglieder wären ja Bekenner des Chri, 
ſtenthums, und nach ihrem Glauben könne kein Sünder die 
Gottheit um Gnade und Barmherzigkeit anflehen, als im Na⸗ 
men Jeſu Chriſti. 

Die Eingabe wurde der großen Loge vorgetragen und 
erörtert. Als die Frage auf Annahme des Vorſchlages geſtellt 
wurde, war Verwerfung der Erfolg. 

Die große Loge war der Meinung „daß es nicht in der 
Macht des Menſchen, oder irgend einer menſchlichen 
Geſellſchaft ſtehe Neuerungen zu machen, oder die 
alten Grenzmarken der Freimaurerei zu verücken;“ mit⸗ 
hin wurde durch eine amtliche Handlung der großen Loge, 
der Erlöſer aus ihrer Geſellſchaft verbannt! 
| Der Mann, der die Überreichung der Denkſchrift über⸗ 
nommen hatte, war ein eifriges Mitglied der chriſtlichen 
Kirche, welcher um die Zeit der erwähnten Abſtimmung in 
der großen Loge darin ein ſehr vornehmes Amt bekleidete, 
und ſpäter zu einem noch „fürſtlicheren Sitze“ erhoben wurde; 
iſt aher dennoch ein bitterer, rachſüchtiger Maurer, in 
der großen Loge ein geſchworner Dreieinigkeitsleug⸗ 
ner, in der Kirche ein geſchworner Dreieinigkeits- 
vertheidiger! 
| Die Behauptung, daß „ver Orden ſich mit Politik nicht 
befaſſe,“ kann durch das Zeugniß faſt jeden Maurers wider- 
legt werden, wenn er ſprechen wollte. Ich will eine Probe 
dieſer „angeblichen“ politiſchen Neutralität geben. Sie trug 
ſich in einer kleinen Stadt in Pennſylvanien zu. 
| Die Bürger hielten ihre gewöhnliche jährliche Verſamm— 
lung, um die Repräſentanten und übrigen Stadibeamten zu 
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ernennen. Das erſte Geſchäft war, Abgeordnete zur geſetz⸗ 
gebenden Verſammlung des Staats zu wählen. Da die po⸗ 
litiſche Reibung heftig war, hatten die beiden Parteien ihre 
Kandidaten durch regelmäßige Ernennung beſtellt, und tra⸗ 
fen alle Vorbereitungen zu dem bevorſtehenden Kampfe bei 
den Wahlurnen. 

Kurz zuvor die Stimmregiſter eröffnet wurden, was 
um 10 Uhr Vormittags geſchah, verſuchten ſieben Freimaurer 
die myſtiſche Kraft des „Löwengriffes“ zu Gunſten ihres Groß⸗ 
meiſters. Sie wußten, daß keiner der beiden regelmäßigen 
Kandidaten Freimaurer ſei, und boten daher jeden Kunſtgriff 
auf, um deren Erwählung zu vere iteln, und die ihres Groß⸗ 
meiſters zu ſichern. 

Die Zeit der Kugelung kam heran, und jedermann 
war auf ſeinem Poſten. Beim Zählen fand es ſich jedoch, daß 
der Großmeiſter nur acht Stimmen hatte. Da die 


beiden andern Kandidaten ſo nahe daran waren, forderte man 


das Ballotiren. Dies währte den ganzen Tag, bis die Glocke 
„hoch Mittag“ ſchlug, nach welcher Zeit die Beamten zu ih⸗ 
ren Sitzen kein Recht gehabt hätten, auch wenn ſie gewählt 
worden wären. 

Während dieſer Zeit wurde vierunddreißig Mal geſtimmt, 
ohne daß die Wahl zu Stande kam. Durch die Thätigkeit 
der Freimaurer ſtieg der Großmeiſter allmälig von acht Stim⸗ 
men bis auf achtundneunzig, mehr als ein Drittel der einge⸗ 
gebenen Stimmen. Seine Gunſt ſtieg in dem Maße, als ein 
wüdiger Bruder das „Nothzeichen“ erblickte. Ich habe ihn we⸗ 
nigſtens dreißigmal im Laufe des Tages und Abends maure⸗ 
riſche Zeichen geben ſehen. 

Die Maurer zogen viele an ſich, welche keineswegs 
Maurer waren, und gar nicht wußten, daß mauriſche Liſt 
im Spiele wäre. Viele der Vornehmſten Parteimänner der 
Stadt, aber zugleich Maurer, gehorchten dem Zeichen, und 
ſtimmten in geradem Widerſpruch mit ihren politiſchen Grrund⸗ 
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ſätzen, wozu nichts als die Maurerei fie bewogen 


haben konnte. 

Ich habe dies nur erzählt, um zu beweiſen, daß die 
Maurerei zuweilen einen politiſchen Einfluß ausübt, da dies 
einer der Fälle der Art war, die ich perſönlich zu beobachten 
Gelegenheit hatte. Ich denke, er rechtfertigt den Ausſpruch 
unſers Großmeiſters de Witt Clinton: „die Maurerei hat 
ihre eigne Politik!“ 

Aber alle dieſe Kniffe und Betrügereien ſind unerheblich 
im Vergleich mit der frevelhaften Verachtung des Landes, wo⸗ 
mit der Orden ſich an denjenigen rächte, welche ſeinen un⸗ 
heiligen Bund verließen. Der Fall mit Morgan ſteht im 
Buche der Zeit ohne Beiſpiel da als ein kalter, überlegter, ge⸗ 


fliſſentlicher Mord. Selbſt die Vehmgerichte Deutſchlands lie⸗ 


fern nichts Ahnliches, und nur die Inquiſition, die Tochter der 
Hölle, kann um die Meiſterſchaft buhlen. Die „heilige Ma⸗ 
ſonei“ hat es ihr gleichgethan und trägt mit triumphirender 
Freude den Lorbeer, den ſie errungen hat. 

Es bleibt nun noch die Frage zu erörtern: „ob die Eide 
der Maurerei für irgend ein Mitglied der Brüderſchaft ver⸗ 
bindlich ſind?“ 

Was ſagt der große Dichter der Natur? 

„Eine große Sünde iſt es, ſich einer Sünde zu verei⸗ 
den; eine größere einen ſündigen Eid zu halten. Wer 
kann durch den feierlichſten Schwur verpflichtet werden, eine 
Mordthat, einen Raub zu begehen, einer Jungfraßß Gewalt 
anzuthun, den Waiſen ihr Erbe, den Wittwen ihr Recht zu 
rauben und keinen andern Grund für ſeinen Frevel haben, 
als daß er durch einen feierlichen Eid verpflichtet ſei? (Hein⸗ 
rich VI. II. Theil. V. Akt. 1. Scene.) 

Was ſagt die heilige Schrift über dieſen Gegenſtand? 


So ein Mann ſchwöret, Böſes zu thun, hat er darin ge⸗ 


ſündigt (Jer. V, 4, 5.). 5 
Was jagt Sir Walter Scott über die Rechte und Pflich- 
ten der Bürger eines freien Staates? — „Ein freies Volk 
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hat feine Rechte, um ihrer zu genießen, nicht aber um fie zu 


veräußern oder aufzugeben. Das Volk gleicht in dieſer Be⸗ 


ziehung den Minderjährigen, denen das Geſetz ihr Eigenthu m 
zuſichert, ihnen aber kein Recht giebt, es wegzugeben oder zu 
verbrauchen. Die Nationalrechte find ein Fideicommißgut 
von Geſchlecht zu Geſchlecht, und dürfen von den⸗ 
jenigen, welche den Nießbrauch haben, weder verſchenkt, noch 
vertauſcht, noch aufgegeben werden. Niemand iſt ſelbſt Herr 
ſeiner Perſon ſo weit, daß er Leben oder Gliedmaßen in die 
willkürliche Gewalt eines Andern geben darf; der Contract 
des Kaufmanns von Venedig würde vor jedem Gerichtshof 
in Europa null und nichtig vom Anfang bis zum Ende ſein.“ 
Leben Napoleons, Bd. II, S. 62. 

Ich unterwerfe meine Sache mit Vertrauen dem Richter⸗ 
ſtuhle der öffentlichen Meinung, von welchem Tribunal es 
keine weitere Berufung giebt, und welches früher oder ſpäter 
über die Verfaſſungsmäßigkeit der Maurerei und die 
Geſetzlichkeit ihrer Eide entſcheiden, und alle Zwei⸗ 
fel über dieſen Gegenſtand für immer niederſchlagen muß. 
Wir erwarten geduldig fein Urtheil und berufeu uns freudig 
auf daſſelbe. 


Mſtellung aus einem andern 
Schriftſteller. 


Die Unterſuchung der Freimaurerei, vor wenigen Jah⸗ 
ren noch für gefährlich, für unmöglich, für ein ungehöriges 
Spähen in Dingen, die nur der Eingeweihte das Recht zu 
wiſſen habe, gehalten, bildet nun in jedem Theile der Verei— 
nigten Staaten den rechtmäßigen Gegenſtand des Geſpräches 
und der Prüfung. 

In dem letztverfloſſenen Jahrhundert übte die Maureret 
über den menſchlichen Geiſt und deſſen Geſchicke eine außer⸗ 
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ordentliche Macht. Sie neigte fich vor keinem Höheren, ers 
kannte keinen Nebenbuhler an, machte auf Alles Anſpruch, 
und ließ Nichts fahren. Sie forderte Anerkennung ihrer An⸗ 
ſprüche, Huldigung für ihre Wichtigkeit, und unbedingten 
Glauben in allen Grundſätzen, die fie aufſtellte, in allen Vor⸗ 
rechten, die ſie ſich anmaßte. So lange ſie weder die Geſetze, 
noch die Freiheit, noch die Rechte der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft verletzte, beargwohnte man weder ihre moraliſche, noch 
ihre politiſche Tendenz. Die öffentliche Meinung geſtaltete 
ſich zu ihren Gunſten. Der Hof, den man ihren berühmte⸗ 
ſten Mitgliedern machte, ſicherte ihr Ruf und Achtung. Ihre 
Irrthümer überſah man, ihr Selbſtlob, welches, wo es ſonſt 
immer hergekommen wäre, lächerlich gemacht worden ſein 
würde, beachtete man nicht, und ſo wuchs ſie unter der Pflege 
einer ſtraf baren Leichtgläubigkeit heran, breitete ihre Zweige 
und Aeſte aus, und glaubte bereits ſo feſt gewurzelt zu ſein, 
daß keine Zeit, keine Anſtrengung, keine Macht, kein Bünd⸗ 
niß ſie mehr ausrotten könne. Aber ſie war inmitten die⸗ 
ſer erträumten Sicherheit beſtimmt, in dieſem Jahrhundert 
der Veränderungen, Reformen und Wunder das gemeinſame 
Loos aller menſchlichen Einrichtungen zu theilen. In einer 
folgen Zeit der Umwandlung hatte die Maurerei, welche 
ſich gleich Lucifer einen Thron über den Sternen errichtet, 
dem Weltall Geſetze gegeben, Myſterien, zu heilig, als daß 
ein gelehrtes Auge fie ſchauen dürfte, gefetert, und alles Wiſ⸗ 
ſen, alles Licht, alle Macht für ſich in Anſpruch genommen 
hatte, kein Recht, eine Ausnahme zu bilden, ſobald das Ver 
brechen ſich in ſie als Mittel der Auflöſung eingeſchlichen 
hatte; der Unwillen, den der Orden zeigte, als feine Unfehl— 
barkeit in Zweifel gezogen wurde, bewies zu deutlich, daß 
dieſe Anmaßung eine Grundlehre deſſelben bilde. Aber alle 
Anſprüche darauf gingen durch eine feiner eigenen Hand⸗ 
lungen verloren. Die Anmaßung der Heiligkeit hatte die 
Maurerei gegen jede Unterſuchung geſchützt, und die Straflo⸗ 
ſigkeit, die in ihren Eiden und Thürhütern begründet war, 
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ſie verwegen und zuverſichtlich gemacht. Mit faſt wahnſin⸗ 
niger Verblendung hat fie die Rechte der Menſchheit, die Ge⸗ 
ſetze des Staates, und die Gebote Gottes mit Füßen getre⸗ 
ten. Aber während ſie Hymnen auf ihre eigene Erhabenheit 
und Vollkommenheit ſang, wurde ihre Abſcheulichkeit entdeckt. 
Man fand Blut an ihren Händen, konnte den Grund des 
tordes bis zu ihrem Lehrſatze, und bis zu den Strafen auf 
Verletzung ihrer Eide zurückführen! Das Volk erſchrak, der 
Orden wurde vor den Richtetſtuhl der öffentlichen Meinung, 
ſeine Mitglieder vor die wirklichen Gerichte gefordert! Zum 
Unglück für den Orden halfen ſeine Umtriebe den Verbre⸗ 
chern durch und lähmten die Macht der Geſetze. Da für die 
Unermeßkichkeit der Schuld keine im Verhältniß ſtehende 
Sühnung erfolgte, und da man in der Maurerei unter an⸗ 
dern Dingen auch das Syſtem der Unterordnung entdeckte, 
ſo wurde der Orden, wih ſeine Mitglieder über ihre 
Strafloſigkeit jubelten, der Anſtiftung der Tragödie beſchul⸗ 
digt. Jede weitere Forſchung vermehrte die Beweiſe, und 
bald war nicht nur das Verbrechen, ſondern auch die 
Verdammniß Kains auf die Stirne gedrückt. Diejenigen, 
die er vorher eingeſchüchtert uud herausgefordert hatte, began⸗ 
nen nun ihrerſeits zu trotzen; er krümmt ſich vor der öffent⸗ 
lichen Meinung und flieht vor Unterſuchung 3 als jener 
Geißel, die ihn von dem Angeſicht der Erde wegzutilgen droht. 
Morgans Enthüllung der Maurerei war nicht die 

erſte welche gemacht worden iſt. Aber ſie war die erſte, welche 
einen hinreicheud ſtarken Antrieb gab, um wenn er mit Weis⸗ 
heit, Eifer und Beharrlichteit benützt ward, eine bleibende 
Gegenwirkung hervorzubringen und zwar mit Flamme ges 
nug, um alle Läſterung des Ordens zu verzehren. Wir unter⸗ 
ſuchen keineswegs, welche Beweggründe ihn vermochten, 
ſeine Enthüllungen zu veröffentlichen. Die Hand der Vor⸗ 
ſehung aber iſt in dem ganzem Vorgange ſichtbar, der Frei— 
naurekorden hat ihn serdammt, die Verſicherungen der Ma— 
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foner haben ihren ganzen Zauber verloren, fein verftändiger 


Menſch glaubt ihnen mehr. Die Täuſchung wie ſie bisher ber 


ſtand, uahm Phantaſie und Urtheil gefangen, und wirkte wie ein 
magiſcher Bannſpruch! Um dieſen Zauber zu brechen, war 
etwas Starkes nothwendig. Die Berufung auf Gründe 
konnte nichts helfen, und jener auf die Gefühle ſtanden eben 
ſo gewaltige Leidenſchaften nur beſſer diſciplinirt und innig 
vereint entgegen. So iſt die öffentliche Meinung durch den 


Freimaurerorden lange hingehalten worden. Ein Wort, ger - 


gen deſſen Mitglieder oder Geheimniſſe geſprochen, weckte 


nur den esprit du corps, und warf unausbleiblichen Zorn 


und Rache auf das unglückliche Individium, das es geſprochen 


hatte, herab; während Wächter und Eide den Mitgliedern 


im Angeſicht der Thatſachen und Frevel eine beleidigen⸗ 
de Strafloſigkeit gewährten! 

Der Verſuch Morgans, die Freimaurerei zu enthüllen, 
kann daher keineswegs als ein gewöhnliches Ereigniß betrach⸗ 
tet werden. Derſelbe entſprang offenbar aus dem Entſchluſſe 
eines Geiſtes, welcher alle Folgen abgewogen hat. Die Ges 
fahren, welche ihn bei Aüsführung ſeines Vorhabens bedroh— 
ten, kannte er. Sein Leben war durch ſeine Eide, inſo⸗ 
fern dieſe als geſetzlich und bindend betrachtet werden kön— 
nen, verwirkt, und ſeine Zeichen mahnten ihn beſtändig an 
ihren ſchrecklichen Inhalt. Das er die Ceremonien und 


Verpflichtungen des Ordens veröffentl ichte, muß daher in je⸗ 


dem Falle das Ergebniß der Überzeugung gewähren, daß 
überwiegendes Gute daraus hervor gehen müſſe. Aber wenn 
gleich die „Liebe“ der Freimaurer ihnen die ſchlechteſten Be⸗ 
weggründe unterſchiebt, brachte doch die Kataſtrophe, welche ſie 
herbeiführte, eine für fie furchtbare Reaction hervor, und orga⸗ 
niſirte eine Partei, welche wenn je eine unter dem Him⸗ 
mel, das Werk der Nothwendigkeit geweſen iſt. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen daß die Mordberathung der Mau- 
rer von einer moraliſchen Verblendung, einem dämoniſchen 
Wahnſinne geleitet wurden, welche Nichts zu entſchuldigen 
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vermag. wenn die Häupter des Ordens, welche in der Trag⸗ 
ödie mitſpielen, dem niederigen, unwiſſenden, verwahrloſten 
Pöbel angehört hätten, möchten wir ſagen, daß die That, 


fo ſchrecklich fie auch war, die Folgen einer ſolchen Zu⸗ 
ſammenſetzung geweſen iſt. Aber ganz im Gegentheile: 
die Vornehmſten gleichſam die Fürſten unter dem Volke ha⸗ 
ben den Plan entworfen und feine Ausführung geleitet, fie 
handelten aus eignem Antrieb, ſannen auf Böſes gegen ihren 


Naächſten, und fielen in ihre eigne Schlinge. 


Die Enthüllungen von Seite Morgans, und deren | 
ſchreckliche Folgen, ſeine Ermordung, machten es wie durch 
Trompetenſtoß der Welt kund, daß die öffentliche Mei⸗ 


nung von dem Freimaurerorden lange beherrſcht, durch ihn 
irre geführt worden ſei. Dies gab auch den Schlüſſel zu dem 
Betruge. Mann erblickte in den Mitgliedern des Ordens 
nach allen Beziehungen des bürgerlichen und geſelligen Lebens 


nur gewöhnliche Menſchen, und in dem Orden ſelbſt einen 


rachfüchtigen und unerbittlichen Tyrannen. Man zog daher 
den Schluß auf die Geheimniſſe des Ordens, welcher Men- 


ſchen, wenn ſie unter dem Einfluſſe der Maurerei handelten, 


jo ganz verſchieden von ihrem gewöhnlichen Charakter erſchei— ö 


nen ließ. Die öffentliche Aufmerkſamkeit wurde darauf ge⸗ 


lenkt, und höchſt einſichtsvolle und achtbare Mitglieder des 


Ordens ſtanden auf und befriedigten die Forſchgierde. Sie 
entſagten und bekannten, daß die Geheimniſſe der Freimau⸗ 


rerei frevelhaft und verrucht, ihre Ceremonien gottlos und 
ihre Eide unrecht wären. Hunderte folgten alsbald, Tauſen⸗ 


de ſind ſeitdem zu dieſer Liſte hinzugekommen, und wer 
noch an Orten, wo dieſe Frage hinreichend erörtert worden 
iſt, hielt, kann es nur aus Fanatismus, Eitelkeit Ehrſucht | 


oder Eigennutz thun. 


Der Erſte, welcher den öffentlichen Krieg gegen den | 


Orden mittelft der Preſſe begann, war John G. Steams, 
ein baptiſtiſcher Prediger, von Paris, im Staate Neu-Nork. 


Der ſelbſtiſche und ausſchließende Geiſt der Maureri flößte 
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ihm znerſt Mißtrauen ein, dann die Natur ihrer Eide, und 
endlich ſchrieb er eine Unterſuchung „über die Natur und Ten⸗ 


denz der ſpeculativen Maurerei.“ Sein Werk erſchien meh⸗ 


rere Wochen vor Morgans Entführung, folglich auch vor 


dem Begi inn der öffentlichen Aufregung. Ebenſo wurde es 
ohne die geringſte Kenntniß des Umſtandes geſchrieben, daß 
auch noch ein anderes Individuum einen Angriff gegen den 
Orden beabſichtige. Die Schrift ſelbſt enthielt keine Ethül⸗ 
lung, bereitete aber durch ihren Inhalt auf die vor, welche 
bald folgen ſollte. 

Da die öffentliche Meinnng durch die Häufung empören⸗ 
der Umſtände, die mit den Offenbarungen, dem geahnten 
Morde, und zahlreichen von den Maurern begangnen Fre— 
veln in Verbindung ſtanden, im höchſten Grade aufgeregt 
wurde, und alle dieſe Unthaten offenbar mit Billigung und 
unter dem Schutze des Ordens verübt worden waren, erſchien 
eine vollſtändige Unterſuchung ſeiner Myſterien, welche all— 
gemeine Senſation erregte und worin die Ehrengrade ſowte 
Zeichen Griffe und Ceremonien der Maurerei aufgedeckt waren. 

Der Verfaſſer dieſes Aufſ. entſagte der Maurerei un⸗ 
ter folgenden Umſtänden. Er befand ſich auf einem Beſuch 
in einer Loge der Tempelritter zu Neu⸗Nork. Hier wurde er 
maſoniſch in Kenntniß geſetzt: W. Morgan ſei ermordet worz 
den; einer der Mörder habe ſich in dieſem Saale gefunden, 
ſeine Theilnahme am Morde bekannt, und um Schutz gebe— 
ten; dieſen habe er empfangen, ſei verborgen, mit Geld ver— 
ſehen, und unter der Obhut einer andern Perſon nach Eng— 
land geſendet worden. — Dieſe Nachricht erregte die Ent— 
rüſtung Allyns, welcher ſogleich rieth, daß, um die Ehre 
des Ordens zu retten, dieſe Thatſachen unverzüglich kundge— 


than werden müßten. Sein Antrag wurde mit Unwillen 
verworfen; da that Allyn, furchtlos vor den Folgen, eidliche 
Ausſage, und von nun an erfuhr er den Haß der rachſüch— 
tigen Brüderſchaft. Er prüfte ihre Grundſätze und ſchied 
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aus den Orden, überzeugt von deſſen Verwerflichkeit. Er 
war ein Maurer vom höchſten Range in den Ver. Stans 
ten, hatte alle wichtigen regelmäßigen und Ehren⸗ 
grade erlangt und hatte alle ihre Ceremonien, Eide, Zei⸗ | 
chen, Griffe, Paßworte u. |. w., feinem Gedächtniſſe einge- 
prägt. Herrn Allyn wurde daher die Aufgabe, ein vollſtändiges 
Ritual der maureriſchen Geheimniſſe zu geben. Er vollendete | 
feine Arbeit zur größten Zufriedenheit aller Parteien. Selbſt 


die Freimaurerbrüderſchaft hat die Genauigkeit derſelben in“ 


keinem einzigen Falle geleugnet. Der Verfaſſer deſſelben hielt N 
in New⸗Nork, Conectikut, Rhode Island, Maſſachuſets und in A 


Philadelphia Vorleſungen vor einem ſehr zahlreichen Publi⸗ 


kum. Tauſende trennten ſich in Folge derſelben von dem 
Orden. Aber deſſen Rache folgte ihm dafür auch allent⸗ 
halben nach. Er wurde beſchimpft, vom Pöbel gehöhnt, 
verklagt, eingekerkert, in Schmähſchriften zerläſtert! Das |" 


Haus, in dem er feine Vorleſungen hielt, wurde mehr als |. 
einmal niedergeriſſen; die Fenſter und Thüren wurden mit |, 


Steinen und anderem Geſchoſſe zerſchlagen, während er ſelbſt , 
vergeblich den Schutz des Geſetzes, das er nicht verletzt hatte, FR 
anflehte. Unerſchüttert wandelt er aber den Pfad der Pflicht, 
und fährt auf jede Art, in welcher er der Sache nützlich 
werden kann, zu wirken fort. Mit unbefleckter Ehre, niemals ]\, 
bezweifelter Wahrhaftigkeit und unerſchütterlichem Entſchluſſe In 
drängt er den gemeinſamen Feind fortwährend. Feſt in⸗ 
mitten der Gefahren und freimüthig inmitten des Verrathes 
bietet er ſeine Schriften dem Schutze des antimaſoniſchen 
Publikums, um durch dieſes Mittel in die ſchwarzen Myſte⸗ 
rien der Freimaurerei jenes Licht zu bringen, welches bei der 
damaligen Kriſis unſerer Angelegenheiten von ſeinen Vorle— 
ſungen nicht zu erwarten war. 

Anch ein anderer Gentleman hat gleiche Mittheilungen 
gemacht, obwohl er durchaus nicht wußte, daß ſchon frühere 
Aufklärungen über dieſen Gegenſtand vorlagen. 8 n 
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Die ſeltſamen Geſellen.) 


Die zur Aufnahme eines Candidaten in einer Loge der 
feltfamen Geſellen nothwendigen Beamten find: der edle 
Grand mit ſeinen Unterſtützern zur Linken und Rechten, der 
Vizegrand mit ſeinen Unterſtützern zur Rechten und Linken; 
der Aufſeher oder Vater der Loge; der Hüter an der Inſeite; 
der Hüter an der Außenſeite; der Sekretär und Schatzmeiſter. 

Der Candidat wird, nachdem er vorgeſchlagen, und durch 
Kugelung angenommen worden iſt, am Abend der Einwei⸗ 
hung von dem, der ihn vorgeſchlagen hat, in das Vorberei⸗ 
tungszimmer geführt, wo ihm die Augen verbunden werden. 
Dann führt ihn der Hüter von der Außenſeite an die Thüre 
und klopft dreimal; der Hüter an der Inſeite beantwortet 
dies in gleicher Art, öffnet die Thüre und fragt: „Wer kömmt 
da?“ Der Thürhüter an der Außenſeite erwiedert: „Ein 
Fremder, welcher in dieſen alten und ehrenwerthen Orden 
Ffeſter unabhängiger ſeltſamer Geſellen aufgenommen zu wer⸗ 
den wünſcht.“ Der Hüter an der Inſeite kehrt in die Loge zu⸗ 
rück und ſpricht: „Würdigſter Vizegrand, ein Fremder 
wünſcht eingelaſſen zu werden. 

Vize⸗Grand. Iſt er recht und gehörig vorbereitet? 

n Ja. 

V. Iſt er würdig und wohlgeeignet? 

H. 

V. So laßt ihn ein! 


| *) Die Einweihungsceremonie der „ſeltſamen Geſellen“ iſt gleich— 
"| falls aus achtbarer Quelle und vollkommen genau geſchildert. Es iſt 
deine Art von Baſtardmaurerei, welche gewöhnlich von denjenigen auf— 

geſucht wird, welche nach wohlfeiler Erhabenheit und Auszeich— 
nung ſtreben, wovon ihnen jede Quantität unter der Bedingung gege— 
ben wird, daß ſie ſich zuerſt unter alles Maß des Anſtandes, der Moral 
und Religion herabwürdigen. 

3 
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Der Candidat wird hierauf eingelaffen, dreimal in der 
Loge umhergeführt, und ihm dann Halt geboten. Der Führer 
ſchreitet auf ihn zu, gibt ihn mit ſeinen Händen einen heftigen 
Schlag auf die Schultern und ruft zu gleicher Zeit mit Hef⸗ 
tigkeit aus: „Steh! verwegener Sterblicher, und vergiß nicht 
in den ſchrecklichen Scenen, durch welche du wandeln mußt, zu 
beweiſen, daß du die Standhaftigkeit eines Mannes beſfitzeſt! 
Fremdling! bevor du weiter ſchreiteſt, höre die Warnung! 
Hinter dir iſt Feuer, unter deinen Füßen gähnt ein Abgrund, 
vor deiner Bruſt dräuet ein ſcharfes Werkzeug des Todes!““) 


Der Führer ſpricht hierauf zu den Logenbrüdern: Sollen 


wir das Opfer peinigen, oder ihm Barmherzigkeit erzeigen?“ 
Alle Brüder der Loge rufen in tiefem Gurgeltone: „Fahre 
fort! Der Führer ſpricht dann: „So bereitet denn die ei n⸗ 
ſchneidende Kette, und feſſelt das Opfer feſt!“ 
Dieſe Kette dient zu demſelben Zwecke, wie der Strick 
in der Maurerei. Sie wird um den Hals des Candidaten 
gewunden, unter ſeinen Armen vorgebracht, wieder nach dem 
Räcken gewendet und dort feſt eingehäkelt. Der Führer ruft 
hierauf: „Heizet den Ofen und macht ihn zehnmal heißer! 


Man vernimmt ein fürchterliches Geraſſel von altem Eiſen 


und dergleichen. 


Abermals wendet ſich der Führer zu den Brüdern und 
ſpricht: „Sollen wir fortfahren, das Opfer zu peinigen, oder 
ſollen wir ihm Barmherzigkeit erzeigen?“ Alle antworten: 


„Barmherzigkeit erzeigen.“ Der Führer ſpricht hierauf: „Horch! 
uind höre das fürchterliche Wehgeſtöhne derjenigen, die zu 
ewiger Pein verurtheilt ſind!“ Alle ſtöhnen und der Führer 
ſagt: „So wollen wir denn Barmherzigkeit erzeigen. Fremd⸗ 
ling, auf deine Kniee!“ Der Candidat knieet nieder, die 
Augenbinde wird ihm abgenommen und folgende Bibelſtelle 


—— — — — 


*) In dieſem Augenblick wird dem Candidaten eine Lanze oder 
ein Wurfſpieß, der zu dieſem Zwecke in der Loge auf bewahrt wird, 
gegen die Bruſt gedrückt. 0 

Anm. d. Üb. 
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vorgeleſen: „Der Menſch iſt vom Weibe geboren, u. 1. w.“ 
Hiob IV. 1. Der Kandidat muß fi dann erheben, wire 
zur „Todesſcene“ geführt, welche von den ſeltſamen Geſellen 
| techniſch die T. ©. genannt wird und gefragt: „Was verlan- 
get ihr vom Meiſter?“ Man ſagt ihm: ein „Licht!“ Hier⸗ 
auf wird die weitere Frage an ihn geſtellt: „Wenn Ihr an 
das Licht gebracht würdet, könntet Ihr ſagen, wer Euch ge⸗ 
führt hat?“ Der Candidat antwortet gewöhnlich bejahend. 
Einer der Brüder nimmt ihn hierauf die Binde ab, zeigt 
nach der Todesſeene und ſpricht: „Iſt es Der?“ 

Die Todesſcene iſt ein durchſcheinendes Gemälde, welches 
den Tod in ſeiner ſchrecklichſten Geſtalt vorſtellt und ſo ein⸗ 
gerichtet iſt, daß der Bruder, welcher hinter dem Gemälde 
agirt, ſein eigenes Haupt (welches mit weißer Gaze bedeckt 
iſt) ſo anbringen kann, daß es den Kopf des Todes bildet. 
Indem er den langen Speer oder Wurfſpieß den er in der 
Hand hält, erhebt, ſchießt er einen ſo ſataniſchen Blick gegen 
den Candidaten und ſtarrt ihn ſo teufliſch an, daß deſſen 
Schrecken und Beſorgniſſe, er möchte wirklich unter einer Ver⸗ 
ſammlung hölliſcher Geiſter ſich befinden, um ſo mehr geſtei⸗ 
gert ſind, da auch alle übrigen Brüder rings um ihm Lar⸗ 
ven von der ſeltſamſten Geſtalt vor ihren Geſich⸗ 
tern haben. 

Rach einer kurzen Pauſe ſpricht die Todesſcene ſo zu 
dem Candidaten: „Fremdling, alle Menſchen ſind geboren, 
um zu ſterben, um nach dem Tode gerichtet zu werden. Soll⸗ 
tet du falſch werden und unſere Geheimniſſe verrathen, jo 
gedenke, gedenke, o gedenke deines Endes!“ Zu gleicher Zeit 
ſchwingt er den Wurfſpieß gegen die Bruſt des Candidaten. 

Der⸗Candidat wird dann vor den Stuhl des Vizegrand 
geführt, welcher ihn ſo anredet: „Fremdling, nachdem Ihr 
Einlaß in dieſe heiligen Mauern erhalten habt, iſt es Eure 
Pflicht, die Zeichen und Geheimniſſe dieſes Ordens nie und 
Niemanden mitzutheilen. Seid Ihr Eurer ſelbſt gewiß, und 
werdet Ihr Euch auch unſera Vorſchriften unterwerfen?“ 


Eand. Ja. 
Der Vizegrand lieſt hierauf die Bibelſtelle: „Wenn ein 
Mann Gott ein Gelübde macht, fo ſoll er ſein Wort nicht bres 


chen, ſondern das erfüllen, was ſein Mund geſprochen hat.““) 


Der Vizegrand fährt fort: „Ich habe Euch nichts weis 
ter mitzutheilen, werde Euch aber unſerm ehrwürdigen Vater, 
dem Aufſeher dieſer Loge vorſtellen. Er iſt ein ſehr ſchwacher 
alter Mann; feid ihm behülfiich, aufzuſtehen!“ **). 


Der alte Mann ſitzt, die Hände auf die Kniee geſtützt 


und vorwärts gebeugt, und bittet den Candidaten mit ſchwa⸗ 
cher Stimme ihm aufzuhelfen. Wie aber der Canzidat ſich 
ihm nähert und ihn zu dieſem Zwecke anfaſſen will, ſpringt 
der Vater plötzlich auf, packt den Candidaten bei den Schul⸗ 
tern, und fragt mit donnernder Stimme zuerſt um ſeinen 
Namen, dann um ſeinen Beruf und endlich nach dem Platze, 
wo er ſich zuletzt aufgehalten, was Alles die Loge beantwor⸗ 
tet und der Sekretär aufzeichnet. Der Candidat wird dann 
von dem Unterſtützer des edlen Grand zu deſſen Rechten ge— 
führt, welcher ihn fragt: „Könnt Ihr ein Geheimniß ber 
wahren?“ 


C. Ja. \ 
Unterſtützer. Wollt Ihr ein Geheimniß bewahren?“ 
E Ja 


U. Seid Ihr willens, zu dem Zwecke einen Eid zu 
leiſten? 

C. Ja: 

U. Nehmt denn in Eure rechte Hand dieſe Bibel, und 
drückt ſie gegen Eure linke Bruſt, und mit Eurer linken 
Hand faſſet dieſes ſcharfe Werkzeug des Todes, welches für 


) Die heilige Schrift ſpricht hier nur von einem Gelübde ge- 
gen Gott, nicht aber gegen irgend einen Orden. Das iſt eine arge 
Verdrehung des göttlichen Worts. Anm. d. Verf. 


**) Der Bruder, der dieſe Rolle ſpielt, ift wie ein Greis ge— 
kleidet und hat einen langen weißen Bart. 
Anm. d. Verf. 
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den Unſchuldigen eine Schutzwehr, für den Schuldigen eine 
Folter iſt. 

Nachdem der Candidat gethan, wie ihm geheißen worden, 
fragt ihn der Unterſtützer des edlen Grandes zu deſſen Rech⸗ 
ten, ob er den Eid aus eigenem freien Willen und Antriebe 
leiſten wolle. Wenn der Candidat bejahend antwortet, ſagt 
er ihm folgenden Eid vor: 


Ich, N. N. verſpreche und ſchwöre in Gegenwart des allmächtigen 
Gottes und dieſer Loge von unabhängigen, ſeltſamen Geſellen, hierdurch 
und hierauf feierlichſt und aufrichtigſt, daß ich jedes der Geheimniſſe 
dieſes Ordens von unabhängigen ſeltſamen Geſellen ſtets verbergen, 
und niemals irgend Jemanden in der weiten Welt offenbaren werde. 


Ich verſpreche und ſchwöre ferner, daß ich etwas weder ſchreiben, noch 
punktiren, noch beflecken, noch ſchnitzen, noch aushauen, noch zeichnen, 
noch graviren will, es ſei auf etwas Hartes oder Weiches, Bewegliches 
oder Unbewegliches unter dem weiten Himmelszelte, wodurch die Ge— 
heimniſſe des Ordens von irgend einem Weſen im Weltall unrechtmä⸗ 
ßig erkannt werden können; zu dem Allen verpflichte ich mich unter kei⸗ 
ner geringern Strafe, als daß mein Mund von Ohr zu Ohr aufgeſchlitzt, 
meine Zunge von der Wurzel ausgeriſſen, und mein Körper in dem 
rohen Sand des Meeres auf Taulänge von der Küſte, bei niedrigem 
Waſſerſtand, wo die Woge zweimal in 24 Stunden ebbt und fluthet, be⸗ 
graben werde, ſo wahr mir Gott helfe und mich feſt erhalte.“ 


Küßt das Buch. 

Der Candidat wird hierauf zu dem edlen Grand geführt, 
der hinter einem Vorhange ſitzt, welcher bei Annäherung des 
Candidaten weggezogen wird. Der edle Grand hat eine alte 
Pelzkappe auf, einen langen falſchen Bart und ſcheint zu 
ſchlummern. Der Führer führt den Candidaten als einen 
Fremdling ein. Der Unterſtützrr zur rechten Hand ſpricht: 
„Unſer edler Grand ſchläft und darf nicht geſtört werden.“ 
Der Führer erwidert: „Er muß geſtört werden,“ berührt zu 
gleicher Zeit ſanft die linke Bruſt des Schlafenden dreimal 
und ſagt: „Höchſt edler Grand, ein Fremdling ſteht vor 
Dir!“ Der edle Grand, ſcheinbar aus einem feſten Schlafe 
erwachend, ſpricht: „Ein Fremdling ſteht vor mir? Wie ge— 
wann er Einlaß in dieſe Mauern?“ Der Unterſtützer zur rech- 
ten Hand antwortet: „Durch die Empfehlung eines würdi— 
gen Bruders.“ Der edle Grand: „Fremdling, Ihr ſeht be— 
reits wie ein ſeltſamer Geſelle aus, und werdet uns ohne 
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Zweifel unter unſerer gegenwärtigen Vermummung für ſelt⸗ 
ſame Geſellen halten: lernet aber die Menſchen nicht nach 
ihrem äußeren Scheine beurtheilen. Fremdling, laſſet die feier⸗ 
liche Warnung, die Ihr von Euerem Führer empfangen habt, 
einen tiefen Eindruck auf Euch machen; die Ermahnung des 
Vizegrand möge Euch ſtets an Eure Pflicht erinnern, und 
die Todesſcene möge Euch zu dem Zuſtande der Seligkeit in 
der Loge oben vorbereiten. Bruder, ich habe Euch gegenwärtig 
weiter nichts mitzutheilen, ſondern werde Euch den Brüdern 
dieſer Loge empfehlen. Ich wünſche Euch Glück dazu, daß 
Ihr ein ſeltſamer Geſelle geworden ſeid.“ Der Candidat 
nimmt hierauf ſeinen Sitz ein. 

Dieſer Orden hat Zeichen, Griffe, Worte und Paßworte. 
Ein Wort iſt fides, welches von 2 Brüdern, die einander prü⸗ 
fen buchſtabirt wird. 

Eins der Zeichen wird gemacht, indem man die rechte Hand 
erhebt; der Zeigefinger iſt geöffnet, alle übrigen Finger aber 
ſind ſo wie der Daumen geſchloſſen. Man berührt mit dem 
Zeigefinger die Augenbraune, und läßt dann die Hand zur Seite 
niederfallen. Dies geſchieht mit einer ſehr ſchnellen Bewegung 
und dient als Gruß, wenn man in die Loge tritt. Wenn 
man einen Bruder prüft, berührt zuweilen der Finger den 
Naſenflügel und in einigen Logen nimmt man dazu zwei 
Finger ſtatt eines einzigen. 

Der Griff wird gemacht, indem man die beiden erſten 
Finger der rechten Hand ineinander häkelt (gleich als wollte 
man ziehen, oder ihre Stärke erproben), ſo daß die Spitze 
der beiden Finger und des Daumens um die beiden Finger 
deſſen, den man den Griff gibt, ſich berühren. 

Ein anderes Zeichen wird gemacht, indem man die rechte 
Hand auf die Bruſt legt und dabei ſpricht: „Auf meine Ehre!“ 


Ein drittes Zeichen wird gegeben, indem man das Ohrläppchen 


mit dem Daumen und dem Zeigefinger der rechten Hand faßt. 
Das Motto des Ordens lautet: Quid rides? Der vorſitzende 
Beamte wird von den ſeltſ. Geſ. der Alte Herr genannt. 


—dſ— — 
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eee von Ordensbrüdern einer 
Hes ments Loge:. 


— —— 


3 Der Schriftführer begibt ſich in's Vorzimmer, wo ſich die Can⸗ 
didaten beſinden und redet dieſelben folgendermaßen an: 


Schriftführer. Meine Ordensbrüder! — bevor 
Sie als Mitglieder dieſer Enkampments⸗Loge aufgenommen 
| werden, habe ich verſchiedene Fragen an Sie zu richten 
deren rückhaltsloſe Beantwortung Ihnen zur heiligſten Pflicht 
gemacht iſt. 

Unſer Orden hat gegenſeitige Aufklärung, Veredlung 
und Unterſtützung zum Entzwecke; um fo wichtiger iſt daher 
der Bund der Enkampments, und wer ſich mit dieſem ver⸗ 
binden will, muß wiſſen, ob auch ſeine Grundſätze, Anſich⸗ 
ten und Gefühle mit den unſ'rigen übereinſtimmen. 

Nur Einigkeit im Handeln macht ſtark!“ 
> Die Ordensbrüder werden um das Paßwort des dritten Grades 


befragt. Nach deſſen Beantwortung legt der Schriftführer denſelben die 
Fragen vor, Beige das Einführungs⸗Formular-Buch enthält. 


Meine Ordensbrüder, ich werde jetzt unſeren Höchſt⸗ 
würdigen Obeabaioen in Kenntniß feßen, daß Sie geprüft 
und der Einweihung würdig befunden worden find, 

Gedulden Sie ſich ein wenig und richten Ihren Sinn; 
auf die bevorſtehende Feierlichkeit. 


2 Der Schriftführer kehrt an die Thür zurück und ſpricht zum 
Ober⸗Barden: 


Schriftf. Höchſtwürdigſter O. B., ich habe die 
Candidaten geprüft und gefunden, daß ſie den Zten Grad 
unſeres Ordens erhalten haben, und würdig ſind, den En⸗ 
kampments⸗Grad zu empfangen. 


3% Der Schriftführer kehrt in's Vorzimmer zurück. Den Can⸗ 
didaten werden die Geſichter mit ſchwarzen Kappen verhüllt. Er giebt 
dann 4 Schläge an die Thüre, worauf der Conduktor fragt: 


Condukt. Wer klopft, wer erkühnt ſich die Schwelle 
unſeres Tempels zu betreten? Wer begehrt Einlaß? Elend 
und Tod trifft die Frevler, welche mit unreinen Abſichten 
nahen! Unſere Pforte führt denjenigen zum Untergange 
der die Prüfung nicht beſtehen kann. 
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3% Es erwiedert der: 

Schriftführer. Ein Buder befindet ſich hier mit 
— Otrdensbrüder, welche den Zten Grad erhalten haben 
und wünſchen noch vollkommener zu werden, um den En⸗ 
kampments⸗Grad zu empfangen. | 


2 Es Spricht der: 
Cond. Ich will die Pforte öffnen, doch wehe Ihnen, 


wenn Sie den Weg nicht zu finden verſtehen. 

N Der Conduktor fährt in feierlichem Tone fort: 

Ob wir ſchon wandeln im finſtern Thale, fürchten wir 
kein Unglück, denn du biſt bei uns, dein Stecken und Stab 
tröſtet uns. 


ds Dann werden die Candidaten vor den Oberſtuhl geführt und es 
ſpricht der Oberbarde mit harter Stimme: 


O. B. Weichet zurück ihr Fremdlinge! Dies iſt nicht der 
Weg, der Euch nach Euren Anſichten zu dem Bunde der 
Enkampments führet. Ihr wandelt in der Finſterniß, kein 
Licht wird Euch leuchten, bevor Ihr den rechten Weg findet. 
— Weichet zurück! 


z Sie werden dann vor den Unterſtuhl geführt ia ber Unkerbirbe 
ſpricht mit kräftiger Stimme: 


U. B. Weichet zurück ihr Fremdlinge! Ihr wandelt 
auf irrem Pſade, ihr könnet nie den rechten Weg finden, 
nur die Hoffärtigen und Schmeichler wandeln dieſe Wege. 
— Weichet zurück! 

e Die Candidaten werden vor den Ex-Barden-Stuhl geführt, der 
Er⸗Barde ſpricht mit harter Stimme + 


Erd. Weichet zurück Fremdlinge, dieſes iſt der freu⸗ 
denloſe Pfad des Geizes, oder die leichtſinnige Bahn der Ver⸗ 
ſchwendung, der unter dem Bunde der Enkampments nicht 
geſtattet wird; nur Klarheit nur reine Bruderliebe können 
Euch auf den rechten Weg führen! Weichet zurück! 


3 Dann werden dieſelben wieder nach dem Oberſtuhle geführt und 
der Oberbarde ſpricht in feierlichem Tone folgendermaßen: 


O. B. Am Anfange ſchuf Gott Himmel und Erde, und 
die Erde war wüſt und leer, und es war finſter auf der 
Tiefe, und der Geiſt Gottes ſchwebte auf dem Waſſer. 
Und Gott ſprach es werde Licht! und es ward Licht. 
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> Die Kappen werden abgezogen und der Oberbarde fährt fort: 
Endlich, meine Ordensbrüder, die im Dunkeln als Pilger 


die Wüſte durchwandelt haben, ſind Sie in's Licht gekom⸗ 
men und haben den rechten Weg gefunden, welcher in das 


| 


Paradies der Freundſchaft führt. 
Werthe Brüder! Ihr habt bei Ertheilung des erſten 


zweiten und dritten Grades auf den Transparenten die Sinn⸗ 
bilder geſehen, und deſſen Bedeutungen ſind Euch alle an's 


Herz gelegt worden; nämlich der 1. Grad mit 5 Sinnbildern 
bezeichnet, der 2. Grad mit 6, und der 3. Grad mit 7. 

Alle dieſe Bedeutungen ſind zum menſchlichen Lebensfort⸗ 
gange ſehr nothwendig, beſonders unter denjenigen, welche 
einen Bruderbund geſchloſſen haben, und da Ihr nun ein noch 
höheres Ziel erreichen wollt, um den Buud der Enkamp⸗ 
ments Euch anzuſchließen, ſo habt Ihr ins beſondere darauf 
zu achten Alles das, was Ihr hier ſehet und höret, mit aller 
Wärme ins Herz zu faſſen, damit Ihr dieſes, was Ihr ver⸗ 
ſprecht, getreu und heilig haltet. Wenn dieſes Euer Wille 
und feſter Entſchluß iſt, ſo antwortet mit einem lauten „Ja.“ 

So treten Sie vor den Altar, um auf feierliche Weiſe 
Ihr Ehrenwort zu verpfänden, daß Sie allen Pflichten getren 
nachkommen und die Ihnen anvertraut werdenden Geheim— 
niſſe heilig bewahren wollen. 


2 Der Altar ſteht in der Nähe des Exbardenſtuhls, worauf der 
Grade Transparent aufgeſtellt iſt, und auf jeder Seite ein brennendes 
Wachslicht. 

* Der Exbarde ſpricht: 

Er⸗B. Brüder, reichet Euch die rechte Hand, umſchlingt 
dieſelbe feſt, leget die Linke auf das Transparent und ſprechet 
mir folgende Worte nach: 


8 Es werden vom Oberbarden 4 Hammerſchläge gegeben, woran 
ſaͤmmtliche Brüder aufſtehen. ſchläge geg f 


Ich ſchwöre und verheiße, 

Die rechte Hand zu reichen, 

Die Linke auf das Transparent gelegt: 
Daß ich auf allen Wegen, 
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Den Enkampments⸗Bund will pflegen 
So lang' der Odem in mir geht. 

Ich will auch ſtets gedenken, 

Mit feſt umſchlungnen Händen, 

Der letzten, unfrer Bruder-Pflicht: 
Zu ſtehen wie die Beiden, 

Die dieſen Sarg begleiten! 

So lange bis das Herz mir bricht! 

Ober⸗Barde giebt einen Schlag, und ſagt: Die Brüder 
werden nun vor mir erſcheinen, um den Eintritt und die 
Begrüßungszeichen zu erfahren. f 

An der erſten Thüre 3 Schläge und das halbe Paß⸗ 
wort; an der zweiten Thüre 4 Schläge und das ganze Paß⸗ 
wort, dann geht in die Mitte des Saals und gebt folgendes 
Zeichen: Die rechte Hand wieder das rechte Bein, dann die 
Hand in die Höhe und über den Kopf gefahren, dann die⸗ 
ſelbe Zeichen zu dem Unterſtuhl. Der Handgriff iſt folgender: 
Die drei Vorderfinger gepackt und einen Schok, das ſind 
die Geheimniſſe der Enkampten. Der Conduktor wird die 
Brüder lehren aus- und eingehn. Der Condoktor ſagt: Die 
neuen Brüder ſtehen hier und wollen uns begrüßen. 

O. B. Somit theuerſte Brüder, find Sie nun förmlich zu 
Enkampm.⸗Brüdern eingeweiht, und ich wünſche Ihnen 
Glück und Segen. Würdiger Conduktor, führen Sie die 
neuen Brüder zum Schriftführer, um die Conſtitution zu 
empfangen. Und darauf begleiten Sie dieſelben in das Vor— 
zimmer, um in der vorgeſchriebenen Form den Weg herein 


und hinaus finden zu lernen. 


> Der Conduktor führt dieſelben hinaus, läßt dieſelben nach 
einander eintreten und führt ſie in die Mitte des Saales und ſpricht zum 
Oberbarden gewandt folgendermaßen: 


Conduktor. Hochwürdigſter Oberbarde! die nette | 
en Brüder haben den Weg hinaus und herein gefunden. 
26 Der Oberbarde ſpricht: 


O. B. So nehmen Sie Platz. 


— — 


35 
Der zweite oder blaue Grad. 


Nachdem die Beamten ihre Sitze eingenommen und die betref⸗ 
7 Regalien angelegt haben, gibt der Obermeiſter zwei Schläge und 
spricht: 


Obermeiſter. Würdiger Untermeiſter! warum ver⸗ 
ſammeln wir uns hier? 
3 Es antwortet der: 

Untermeiſter. Um den zweiten Grad unſeres Or⸗ 
dens auszutheilen. i 

> Es fragt der: 

Obermeiſter. Wer iſt berechtigt, den zweiten Grad zu 
empfangen. 

2 Es antwortet der: 

Untermeiſter. Derjenige Bruder, welcher ſich bereits 
im Beſttze des erſten befindet, und die damit verknüpften Grund⸗ 
ſätze und Lehren genau beobachtet. 

2 Es fragt der: 

Obermeiſter. Welcher Ordensbruder darf der Aus⸗ 

heilung des zweiten Grades beiwohnen. 
3% Es antwortet der: 

Untermeiſter. Derjenige welcher die Geheimniſſe 
deſſelben weiß, und die dabei vorgeſchriebenen Pflichten 
ausübt. 

2 Es ſpricht der: 

Obermeiſter. Würdiger Conduktor! Unterſuchen Sie 
die im Saale Anweſenden, und laſſen Sie die Uneingeweihten 
abtreten! 

3e Der Conduktor beordert die Candidaten vor der Thüre, erkundigt 
ſich bei den Brüdern um das Paßwort, läßt diejenigen, welche daſſelbe 
nicht beſitzen, ſich entfernen, tritt darauf in die Mitte des Saales und 
redet den Obermeiſter folgendermaßen an: 
Conduktor. Würdiger Obermeiſter! Ich habe Ihrem 
Befehle Folge geleiſtet, und alles iſt jetzt in Ordnung. 


e Der Conduktor begibt ſich an die Thüre, während der Oder⸗ 
me iſter ſpricht: 
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Obermeiſter. Wiürdiger Untermeiſter! Es ſteht uns 
kein Hinderniß mehr im Wege, die Feierlichkeit vorzunehmen. 
Melden Sie daher den Brüdern, daß die Loge im 2. Grad 
geöffnet iſt. i 

9 Es ſpricht der: 

Untermeiſter. Brüder ich entſpreche dem Willen 
unſeres würdigen Obermeiſters und zeige Ihnen an, daß die 
Loge im 2ten Grade eröffnet iſt. Beobachten Sie dem Ernſte 
des Gegenſtandes angemeſſene Ruhe. 

e Der Sekretär begibt ſich ins Vorzimmer, nimmt die Candidaten 
in Empfang und gibt zwei Schläge an die Thüre, worauf der Conduk⸗ 
tor fragt: 6 

Con duktor. Wer klopft? Wer unterbricht das feierliche 
Schweigen dieſer Halle? Sind es Neugierige oder Spötter, 
welche einzudringen ſuchen, um uns in unſeren Betrach⸗ 
tungen zu ſtören, um die Geheimniſſe des Ordens zu er— 
ſpähen, oder um unſere Gebräuche und Ceremonien, deren 
tiefen Sinn ſie nicht zu entziffern verſtehen, zu belächeln. 

J Es erwiedert der: 

Sekretär. Nein, dem iſt nicht ſo; ein Bruder ſteht 
hier mit — Ordensbrüdern, welche bereits an dem empfan— 
genen Lichte ihren Verſtand erhellt haben. Sie wollen in 
der Erkenntniß wachſen, und den 2ten Grad empfangen. 

* Es fragt der: 

Conduktor. Wer ſteht gut dafür, daß dieſelben 
alles das, was ihnen anvertraut werden wird, in die 
Tiefe ihrer Bruſt aufnehmen, und dort verſchloſſen halten 
können? 

e Es erwiedert der: ö 

Sekretär. Die Brüder haben begreifen gelernt, daß 
Reden Silber, und Schweigen Gold iſt. 

9 Es entgegnet der: 

Conduktor. Wohlan, fie mögen in unſere Mitte 


treten und ſich als Männer bewähren. 


e Der Conduktor eröffnet die Thüre und nimmt die Candidaten 
in Empfang, begleitet dieſelben mit Hülfe des Sekretärs vor den Ober— 
ſtuhl, und redet den Obermeiſter folgendermaßen an: 


Conduktor. Würdiger Obermeiſter! Ich bringe 


| 


IL 
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hier dieſe Brüder, welche auf dem Wege der Aufklärung 
und Veredlung weiter zu ſchreiten entſchloſſen ſind. 
„ Es ſpricht der: 


Obermeiſter. Wer redlich forſcht, der gelangt glück⸗ 
lich durch die Nacht des Zweifels, und deſſen Gemüth er⸗ 
ſchließt ſich zuletzt für das Heilige und Unendliche. 


Brüder! In der Bruſt eines jeden Sterblichen lebt das 


Gefühl ſeiner Abhängigkeit von einem höchſten Urheber aller 
Dinge, welches ſich durch Religioſität oder ein tugendhaftes 
Handeln ausdrückt. 2 | 
Religion iſt die Heiligung des Sittengeſetzes durch den 
Glauben an Gott und Unſterblichkeit, und die einzig ſichere 
Gewähr, daß wir Menſchen ſind. 


Die Religion bekämpft die wilde Natur des Menſchen. 
Der Menſch muß die Religion aus ſeinem Innern in das 


Daſein rufen, wenn er die Würde feiner Natur behaupten und 
feine Beſtimmung erreichen will. Wer ihre Einwirkung 
nicht mehr empfindet, deſſen Verſtand verarmt, deſſen Herz 
trocknet aus, und alles, was ſeinem Leben eine höhere Bedeu⸗ 
tung zu geben vermag, verſchwindet. N | 


Nicht in frommen Worten, nicht in Gelehrſamkeit und 


einem beredtſamen Vielwiſſen, nicht im Feſthalten an einer 


geſchloſſenen Zahl dunkler Glaubensſätze, nicht in einem mü⸗ 


ßigen Spiele mit angelernten Begriffen, nicht in einem feſt⸗ 


lichen Schaugepränge, nicht in ehrſüchtigen gleißenden Hand⸗ 


lungen, nicht in der Kirchengemeinſchaft ſondern in dem Zu⸗ 
ſtande eines mit ſich ſelbſt übereinſtimmenden Gemüthes 
beſteht das Weſen der Religion. 2% 
Das Innere des Menſchen ift der ſtille Tempel, wo fie 
wohnt; ſein Herz iſt der Altar, wo das reine Feuer göttlicher 
Liebe aufflammt; die geräuſchlos wirkende menſchenfreundliche 
Thätigkeit iſt ihr Gebiet, und dem Wahren Guten und Schö⸗ 
nen uns zuzuführen, iſt ihr Ziel. n 
So wenig unſer Körper ohne u Speiſe und Trank 
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leben und gedeihen kann, eben fo wenig vermag unſer Geift 


ohne den Einfluß der Religion ſeine t e 


zu erlangen. 


Gott, Tugend und vergeltende Zukunft! - — dieſes iſt 5 I 


Inbegriff aller Religionslehren; darauf ift ficher zu fußen, 
hier iſt feſter Fels — alles Uebrige iſt Sumpferde und ſinkt 
e uns. 
as Die Cand. werden vor den Exmeiſter gebracht; dieſer (price 
Gr et Aus dem religiöſen Gemüthe, geſchätzte 


Brüder, entſpringt der Glaube, welcher eine Anerkennung 
der Gottheit und Menſchheit iſt, und nur dann erſt Bedeutung 


erhält, wenn er ſich mit der Sittlichkeit und Vernunft be⸗ 
freundet, wenn das erkannte Wahre den Sporn zur Voll⸗ 
bringung des Guten bildet. 

Glaube, der nicht beſſert, iſt ein Baum, der keine Frucht 
bringt, und Glaube ohne Vernunft ein hölzernes Fundament, 
welches wenig trägt und bald fault. 

Nur als Licht, das den Menſchen ſein Lebensziel erhält, 


als Flamme, die für das Gute fein Herz erwärmt, als Stab 
an dem der Müde auf ſeiner Wanderſchaft ſich ſtützt, als 


Stern des Troſtes in der Nacht der Leiden, hat der Glaube 
einen Werth. | 


Oede und leer ift dem Denker die Welt der Erſcheinun⸗ 


gen ohne Bezug auf den Geiſt, der in ihr ſich offenbart, 

ohne die Idee Gottes, welche in ſeiner Vernunft aufſteigt. 
Wer an Gottes Daſein zweifelt, der begreift ſein eigenes 

Daſein nicht und muß ſich unvermeidlich im Gewirre der 


Welt verlierenz ihm fehlt der Anker auf dem wogenden Meere 


des Lebens. Er iſt die einzige Grundlage aller Religionen. 
3 Die Cand. werden vor den Unterſtuhl gebracht und es ſpricht der: 
Unterm. Eine edle Frucht des Glaubens, meine Brüder, 
iſt die Demuth; ſie beſteht in derjenigen Geſinnung, ver— 
möge welcher der Menſch ſich ſelbſt, alle ſeine Vollkommen— 
heiten und Vorzüge, gegen die unendliche Größe und Er— 
babenheit Gottes, auf den er ſich und ſein Weſen bezieht, 


D = 


— ein En. 
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mit dem er ſich in Gemeinſchaft oder Berührung denkt, 
nicht in die Wagſchale zu legen vermag. 

[Was iſt all' unſere Macht gegen ſeine ſchöpferiſche Kraft ? a 
Können wir die Sonne rufen, wenn ſie ausbleiben ſollte, den 
Tag zu wecken? Können wir den Schimmer des Mondes, 
auch nur um eine Stunde verlängern? Können wir den ge> 
ringſten Grashalm oder auch nur einen Tropfen Waſſer ſchaf⸗ 
fen, wenn Hunderttauſende vor uns verſchmachten? Können 
wir Stürme und Regengüſſe abhalten, daß ſie nicht unſer 
Eigenthum verwüſten? Können wir Krankheiten und Seu⸗ 
chen verſcheuchen, daß ſie uns nicht entkräften und nieder⸗ 
drücken, dem Tode entrinnen wenn die Sanduhr des Le⸗ 
bens abgelaufen iſt? 

And dann prüfen wir uns ſelbſt, und wir werden einge⸗ 
ſtehen müffen, daß unſere beften Thaten nicht rein und flecken⸗ 
los waren, daß unſer Leben in keiner ununterbrochenen Reihe 
ſchöner Geſinnungen, SR Handlungen und großer Ent⸗ 
ſchlüſſe beſtand. 

In Demuth zu wandeln, meine Brüder, iſt Tugend, weil ſie 
nur in einem edlen und großen Herzen gedeihen kann, ſie iſt die 
herrlichſte Blüthe unſeres Geiſtes und berechtigt uns zu dem 
Bewußtſein, vor Gott wohlgefällig gehandelt zu haben. 
| Darum achtet und ehret auch ihr vie ſchöne Tugend, und 
beweiſet durch euer Handeln, daß ihr Menſchen ſeid. 


Es werden die Candidaten wieder vor den Oberſtuhl gebracht 
und es ſpricht der: 


Obermeiſter. Antworten Sie jetzt meine Brüder, ob 
Sie den feſten Vorſatz hegen, die Grundſätze und Lehren des 
zweiten Grades zu befolgen und den Glauben an eine all⸗ 
waltende Vorſehung durch Rechtthun zu beſtätigen. 
* Sie antworten: Ja, und der Obermeiſter fährt fort: 

Oberm. So treten Sie vor den Altar, um auf feierliche 
Weiſe Ihr Ehrenwort verpfänden, daß Sie allen Pflichten 
getreu nachkommen und die Ihnen anvertraut werdenden Ge— 
heimniſſe heilig bewahren wollen. 


| 
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. Der Altar wird in die Mitte des Saales geſtellt; auf demſelben 
beennen 2 Wachskerzen und liegen 2 gekreuzte Schwerter; die Can⸗ 
didaten werden dahin geführt; der Ermeiſter verläßt feinen Sitz und 


redet ſie folgendermaßen an: 
Exrmeiſter. Brüder! Legen Sie die linke Hand auf 


die Bruſt, die Rechte heben Sie empor, verneigen Sie Ihr 
Haupt und ſprechen Sie mir folgende Worte nach. ' 
3 Der Obermeifter gibt 2 Schläge. Sämmtiche Brüder ſtehen auf. 


Es iſt ein Gott, durch den wir ſind und leben! 
Ich will mich dieſes Glaubens nie entheben, 
Er bildet meinen Haltpunkt in der Welt; 
Ihn ahnt das Herz mit kindlichem Verlangen, 
Drum ſucht es auch den Vater anzuhangen, 
Dem nur der Menſcher Rechtthun wohlgefällt. 


Ich will getreu des zweiten Grades Zeichen, 
Symbole und Geheimniſſe verſchweigen, 
Wie es verlangt die auferlegte Pflicht; 
Als einen Falſchen und Gewiſſenloſen 
Soll mich die Schaar der Brüder von ſich ſtoßen 
Wenn je mein Mund das Wort der Ehre bricht. 


> Nach abgelegtem Eide gibt der Obermeiſter zwei Schläge. 
Sämmiliche Brüder ſetzen ſich; die Candidaten werden wieder vor den 
Oberſtuhl gebracht und es ſpricht der: 
Oberm. Brüder! Sie ſind jetzt berechtigt, mit den 
Geheimniſſen, Sinnbildern und Zeichen des zweiten Grades 
bekannt gemacht zu werden. Hören Sie aufmerkſam zu. 
Die Farbe des 2ten Grades iſt die blaue, welche als Sym⸗ 
bol des Glaubens und der Religioſität gilt. 10 
Erhaben, wie der Himmel, ſei Ihr Begriff von dem höch⸗ 
ſten Weſen. Ungekannt und verborgen wie das Veilchen dufte 
Ihre Tugend im Stillen. — 
Mit dem zweiten Grade ſtehen ſechs Sinnbilder in Bers 
bindung, nämlich: | 
1. Das Auge Gottes, 2. eine Arche, 3. ein Anker, 4. ein 
Kelch, 5. ein Schmetterling, 6. zwei Schwerter. l 
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1) Der vernünftige Menſch, welcher die Welt nicht als 

Werk des Zufalls und als einen Spielball blinder Kräfte be— 
trachtet, erkennt auch eine höhere Leitung an, deſſen Vaterauge 
über Alles wacht: 
2) Mögen die Wogen des Unglücks von allen Seiten auf 
uns einſtürmen, mag die Natur in dem wilden Kampf der 
Elemente gerathen und Alles um uns her in Trümmer gehen, 
der Gottksglaube verwandelt ſich in eine Arche, worin wir 
gegen alle Orkane geſchützt ſind und der Sündfluth des Ver⸗ 
derbens entrinnen. 

3) Wir erreichen glücklich den Hafen, wenn die Religion 
mit ihrem nie trügenden Kompaſſe uns zum Steuermanne auf 
den bewegten Fluthen der Zeit dient, und werfen den Anker der 
Hoffnung aus, fo daß wir nicht mehr in den Strudel der Ge⸗ 
fahren hinausgeſchleudert werden, ſondern ruhig alle dem, was 
die Zukunft bringen mag entgegen ſehen können. 

4) Das irdiſche Leben iſt ein beſtändiger Kampfplatz auf 
dem wir es mit innern und äußern Feinden aufzunehmen ha⸗ 
ben. Lockende Verſuchungen, bittere Prüfungen, geheime Be⸗ 
ängſtigungen, läſtige Sorgen und folternde Leiden ſtürmen von 
allen Seiten auf uns ein und wir müßten verzagen, wenn 
nicht die Freundſchaft den Kelch der Labſal und Stärkung uns 
darreichen würde. 

5) Das Leben des Geiſtes reicht über die Schranken der 

Zeit hinaus. Der Leichenſtein bedeckt nicht den ganzen Men⸗ 
ſchen. Die Raupe ſpinnt ſich ein und verwandelt ſich in eine 
Puppe, aber bald durchbricht ein Schmetterling das ſelbſt ge— 
machte Grab und flattert empor zum Sonnenlichte. 
6) Wer ſich dem Laſter in die Arme wirft, der mag 
wohl auf Augenblicke ſein Gewiſſen betäuben: — allein 
die Stunde bleibt nicht aus, wo der innere Richter wieder 
erwachen und ſein Herz mit bitterer Reue foltern wird. Dies 
iſt das doppelte Schwert, welches den Böſewicht durchbohrt, 
wenn er Verrath an der Tugend begangen und dem Dienſte 
ſeines Schöpfers entſagt hat. 


42 


Das Unterſcheidungszeichen des 2ten oder blauen Grades 
iſt: Man legt die rechte Hand flach auf die Bruſt; dadurch 
wird angedeutet, daß es unſere Abſicht iſt, das Herz zu ver⸗ 
edeln und an Seelengüte zuzunehmen. 

Das Paßwort heißt: Gemüth; aus ihm Fri Wohl⸗ 
thun und Erbarmen ſowie der Friede mit Gott, und den 
Nebenmenſchen und uns ſelbſt. 5 . 

Der Handgriff iſt folgender: Man umſchlingt den Zeige⸗ 
finger und Mittelfinger der rechten Hand und ſchüttelt Zmal. 

Mit dieſen Erörterungen, werthe Brüder, beſitzen Sie die 
Geheimniſſe des ten Grades.. 

Empfangen Sie jetzt den blauen Kragen und denken Sie 
ſtets bei An- und Ablegen deſſelben an das gegebene Ver⸗ 
ſprechen. | 


z Nachdem jeder Candidat feinen Kragen angehängt hat ſpricht 
der Obermeiſter weiter: 


O bermeiſter. Nehmen Sie gefälligſt Platz. 

e Die Candidaten ſetzen ſich und der Obermeiſter fährt fort: 

Obermeiſter. Würdiger Untermeiſter! Die Cere- 
monien ſind beendet, und erklären Sie die Loge im zweiten 
Grade geſchloſſen. 

Es erwiedert der: 

Untermeiſter. Beamten und Brüder! Ich erkläre 
jetzt im Namen unſeres würdigen Obermeiſters die Loge 
im 2ten Grade für gehörig geſchloſſen. 

3 Der Obermeiſter gibt 2 Schläge und ſpricht: 

Obermeiſter. Es iſt ſo. 


Wir fügen hier noch Einiges an, was bei Einweihung 
von Freunden im erſten Grade vorkommt: 

O bermeiſter. Wir nennen uns „Unabhängige Brü— 
der,“ weil wir Haß und Feindſchaft gegen jede Art Tyrannei 
über unſern Geiſt hegen, und keine andere Richtſchnur für 
unſer Denken und Handeln, als das Vernunft- und Sit⸗ 
tengeſetz anerkennen. 
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Wir ehren und lieben die Natur als unſere gütige Mut⸗ 
ter, welche ihren Kindern mit milder Stimme zuruft: 

„Ich habe euch geboren und will euch alle an meinem 
Buſen ernähren! Wandelt auf meiner Spur und ihr 
erreichet eure Beſtimmung! Suchet das Glück nicht auf ei⸗ 
teln und vergänglichen Wegen, ſondern in Euch ſelbſt! 
Genießet rein die ſanften Freuden, welche ich zu eurer Be— 
ſeligung ſchuf; — ſie zu genießen, pflanzte ich euch die 
Begierde in das Herz; gab ich euch die Sinne und 
verlieh ich euch den Verſtand, dieſes Auge der Seele! 
Pflücket alle Roſen, die auf eurem Lebenspfade ſtehen und 
ſuchet nicht jeden Dorn in der Entfernung auf! Ent⸗ 
ziffert nicht die Hieroglyphen auf alten Denkmälern, fons 
dern beachtet die Mahnung eures Gewiſſens! Handelt nie 
von Vorurtheilen eingenommen! Meidet alle thörichten Grü— 
beleien und lernet meine einfache Sprache verſtehen? Laſſet 
in meinem erhabenen Tempel, wo das Buch der wahren Re— 
ligion ſtets aufgeſchlagen liegt und kein falſcher Prieſter je 
beiroffen wird, euer „Halleluja,“ ertönen! Liebet einander, 
— fliehet die Böſen, — bemitleidet die Schwachen und 
führt die Fehlenden zurecht. 


EICHE 
ITZTRRIII- 


Wir glauben, daß die hier mitgetheilten theils ausführlichen 
theils fragmentariſchen Geheimniſſe den Leſern wohl ein ge— 
nügendes Bild der Einſicht in den Werth oder Unwerth geh. 
Gef. gegeben haben. An einem Orte legen ſie die Bibel auf, 
um ihr einen Judaskuß zu geben und darauf ihre weit unter 
dem Kannibalismus ſtehenden Eidſchwüxe zu bekräftigen und 
an andern Orten erkennen ſie die Natur als einziges Prinzip 
des Daſeins an. Hier bekennen ſie ſich zu dieſer und dort zu 
jener Religion, (?) und in ihren Verſtecken ſind fie — eben 
Maurer, alſo im Ganzen — nicht kalt und nicht warm. 

Der nachſtehende Aufſatz wird unſere Leſer erfreuen indem 
jeder Chriſt daraus erfieht, ob es dienlich ſei, fich den ſog. geh. 
Geſellſchaften anzuſchließen. D. H. 


Im ı | 


Darf ein Christ sich den sogenannten geheimen 
| Gesellschaften a In | 


(Ein Geſpräch.) 


Paul. Guten Tag, Carl! nun wie geht's! Was haft du 
denn da für bunte ſeidne Lappen in der Hand? Ei ſieh da! 
das ſind ja gar die Regalien, wie ihr's nennt, von den „Ver⸗ 
beſſerten Rothmännern.“ | 

Carl, Ja, mein lieber Paul! Wir haben nächſtens ei⸗ 
nen großen Umzug, und da hab ich ſie mir nun angeſchafft; 
man muß doch auch ein wenig brilliren bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten, und ſeinem Stande Ehre machen! 

Paul. Wollt Gott, wir machten unſerm Chriſtenſtande 
nur mehr Ehre. Alſo du biſt immer noch bei den „Verb eſ— 
ſerten?“ 2 

Carl. Ja gewiß, und bin fo ſehr damit zufrieden, daß ich 
noch in einige andere Brüderorden eingetreten bin. Ich hoffe, 
ich werde dich auch noch überreden, dich dieſen trefflichen Or— 
den anzuſchl ießen. 

P. Ich mich anſchließen? Davor wolle mich der liebe 
Herr in Gnaden bewahren! Nein, mein lieber Carl; ich ge— 
höre Einem Bruderorden an, ſchon lange. Der hat mein Herz 
und dem bin ich ſchuldig mit Leib und Seel und allen Kräften 
zu dienen; und der Herr möge mir vergeben, daß ich fo lange 
in der Blindheit, die man Aufklärung nennt, umhergetappt 
bin, und habe meinen Taufbund ſo ſchändlich gebrochen. Mit. 
Gottes Gnade will ich nun dabei bleiben, da mid) ver. Herr 
nach feiner großen Barmherzigkeit herumgebracht, und mir 
Buße und Glauben an Seinen heiligen Ramen geſchenkt hat. 
C. Ich kann es nicht begreifen, was du gegen dieſe wahr⸗ 
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haft heilige Brüderſchaft haſt, die das in der That und Wahr⸗ 
heit üben, wovon die Pfaffen nun ſchon ſeit 1800 Jahren 
predigen und der gemeine Chriſtenhaufen ſchwatzet! Liebe! 


Liebe! darin beſteht Alles! darin hanget das Geſetz und 
die Propheten! das iſt das wahre Chriſtenthum, während ja 


Alles andere nur eitel Geſchwätz iſt! Was kann erhabener 


ſein und göttlicher; ja worin kann der wahre Chriſt des 
echten Chriſtenthums mehr und wahrhaſtiger kund thun, als 
in der Stiftung ſolcher heiliger Brüderorden, die es ſich zu ih- 


rem höchſten und eigentlichen Ziele geſetzt haben, dem Elend 


jeglicher Art abzuhelfen, die Kranken zu pflegen, den Armen zu 
unterſtützen, die Thränen der Wittwen und Waiſen abzuwi⸗ 
ſchen, und allenthalben, wie der barmherzige Samariter aufzu- 
treten, und Oel und Wein in die Wunden zu gießen, die die 
grauſame Hand des Schickſals geſchlagen hat. Du haſt mich 
immer einen Schwärmer geſcholten! Ja für dieſe heilige 
Sache ſchäme ich mich nicht, zu ſchwärmen. Wahrlich, dieſe 
göttliche Idee der Liebe nun verwirklicht zu ſehen durch einen 
Brüderbund, der ſich bald über die ganze Erde ausbreiten 


und alle Schranken des pfäffiſchen engherzigen Sektengeiſtes 
durchbrechend, die Edelſten der menſchlichen Familie aufs Sn: 
nigſte einſchließen wird, der Gedanke begeiſtert mich, und muß 
einen Jeden begeiſtern, dem noch ein warmes Herz im Buſen 
ſchlägt. 

P. Papperlapapp! hohle Redensarten und nichts weiter! 
fühle ungefähr dabei, wenn ich ſie höre, als hätte ich Brechwein⸗ 
ſtein einnehmen müſſen, und muß mich nur wundern, wie ein 
Mann wie du, der doch wahrlich etwas Beſſeres und Reelleres 
hat kennen lernen in der Schule unſers Einigen Herrn und 
Heilandes, von ſolchem falſchen Flimmer hat können geblendet 
werden! 

C. Das iſt Pfaffengeſchwätz! die reden und verdammen fo 
ins Blaue hinein. Warum urtheilſt du über etwas, wovon 
du nichts verſtehſt? Das iſt Unrecht. Dir iſt doch ſonſt das 
Geld nicht ſo ans Herz gewachſen, warum wendeſt du nicht ein 
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Paar Thaler daran und läßt dich aufnehmen? Du kannſt ia 


wieder austreten, wenn dir's nicht gefällt. Ich hörte auch ſo 
verſchiedene Urtheile über diefe geh. Geſellſchaften, und mußte 


es doch für Unrecht halten, daß von Uneingeweihten darüber 


abgeurtheilt wurde, da ſie gar nichts davon wiſſen. Da habe 
ich das Geld daran gewandt, und es gereut mich nicht, im 


Gegentheil, ich bin ſo vollkommen befriedigt, daß mich kein 
Menſch mehr herausbringt, die Pfaffen mögen ſagen, was 


ſie wollen. 


P. Mein Freund, du biſt ja ein gewaltiger Mann geworden! 
Der Schulmeiſter in euren Stamm muß ſein Fach verſtehen, 


da er dir in ſo kurzer Zeit das Schimpfen auf die „Pfaffen“ ſo 
gut beigebracht! Indeſſen laß dir das geſagt ſein, daß die 
wahre lutheriſche Kirche keine Pfaffen hat, ſondern das rechte 
heilige Predigtamt, von Chriſto ſelbſt in ſeiner heiligen 
Kirche aufgerichtet, wozu die Gemeinden in einer freien Wahl 
diejenigen berufen, die ſich vorher verpflichtet haben, Gottes 
Wort und ſeine heiligen Sakramente nach Seinem Befehl und 
Ordnung zu handhaben, wie ſolches in den Bekenntnißſchriften, 
dem Worte Gottes gemäß niedergelegt iſt! Den Leuten alſo 

die nach den kirchlichen Symbolen der Gemeinde treu vorſte⸗ 
hen, und nichts anders thun, als wozu die Gemeinde ſie ſelbſt 
berufen, und durch den Ruf verpflichtet hat, ſollten wir ihr ſo 
ſchweres Amt und wahrhaft klägliches Leben nicht noch mehr 
erſchweren, durch die ſchändliche Behandlung, die ſie meiſtens 


in unſern Gemeinden erfahren müſſen. Die Gemeindeglie⸗ 


der, die das thun, ſchmähen ſich ſelbſt und ziehen den Fluch auf 
ihr Haupt den Gott ihnen in ſeinem heiligen und untrügli⸗ 
chen Wort angedrohet hat. Denn das Seufzen dieſer treuen 
und oft ſo ſchändlich unter den Deutſchen gequälten Männern 
wird nicht umſonſt zu Dem dringen, dir ſie ins Amt eingeſetzt 
und ihnen das Wort zum Troſt mitgegeben hat: „Wer Euch 
verachtet, der verachtet mich!“ Ich bitte dich daher, gib dein 
Läſtern auf, und hüte dich. N 


C. Ei nun, man kann eben nicht jedes Wort auf die Gold⸗ 
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wage legen; man ſtößt wohl mal ein Wort heraus, das 
man ſo ernſtlich nicht gemeint hat. | 

P. Der Chriſt weiß, daß er von jedem unnützen Wort muß 
Rechenſchaft geben; und namentlich ſehe ich gar nicht ein, 
wie ein Glied einer ſolchen heiligen Brüderſchaft, bei der 
„Liebe, Barmherzigkeit“ immer das dritte Wort iſt, ſo unge⸗ 
recht und lieblos ſein kann; aber ich ſehe wohl, bei euch Leut⸗ 
lein dreht ſich die Barmherzigkeit um die blanken Thaler, wei⸗ 
ter wißt ihr nichts, doch davon vielleicht nachher! Du meinſt, 
ich ſolle mich aufnehmen laſſen, und du habeſt Recht daran ge⸗ 
than, einzutreten, um ſelbſt darüber ein Urtheil fällen zu kön⸗ 
nen. Wie? wenn dein Eintritt ſchon Sünde und eine Ver⸗ 
leugnung deines Glaubens geweſen wäre? 

C. Mein Eintritt eine Sünde, und eine Verleugnung 
meines Glaubens? In der That, du ſprichſt in Räthſeln. 

P. Das glaube ich gern, denn du haſt dir die Sache noch 
nie ernſtlich angeſehen und darüber nachgedacht. Ich ſage na⸗ 
türlich: für dich war es Sünde, einzutreten, denn du bi ſt 
ein Chriſt. Ueberhaupt verſtehe mich recht: über die 
geh. Geſellſchaften, als we ltliche urtheile ich 
nicht, auch nicht über den Eintritt derer, die ni cht Chris 
fen find, denn was gehen mich die an, die draußen ſind 
(1 Cor. 5, 12. 13.), die wird Gott richten; aber über 
das, was unter uns, als Chriſten geſchieht, 
derüber ſteht uns allerdings ein Urtheil zu, und da ſage ich 
nochmals, dein Eintritt war Sünde. | 

C. Wie fo denn? bitte, erkläre mir doch das deutlich, 

P, Gern! und es iſt ſehr einfach. Wußteſt du, ehe du 
eintratſt, was die Geſellſchaft ſei? was für Grundſätze ſie 
habe, welche Zwecke ſie verfolge? 

C. Natürlich nicht, ſonſt wäre es ja keine geh. Geſellſchaft. 

P. Gut. Du wußteſt alſo nicht, ob es eine Gott wohlge⸗ 
fällige, erlaubte oder eine gottwidrige, unerlaubte Geſellſchaft 
war; ihre Grundſätze, Glaube, Bekenntniß und Zwecke, konn⸗ 
ten ebenſowohl widerchriſtlich, als chriſtlich fein, darüber muß⸗ 
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teſt du in Zweifel ſtehn und konnteſt nicht mit völliger Glau⸗ 
bensgewißheit deinen Schritt thun. Der Apoſtel ſagt aber 
klar und deutlich, wer über etwas zweifelt und thuts doch, 
der iſt verdammt, denn es geht nicht aus den Glauben. Was aber 
nicht aus dem Glauben geht, das iſt Sünde! (Röm. 14, 23. 

C. Es ſteht auch geſchrieben: Richtet nicht, ſo werdet 
ihr nicht gerichtet, verdammt nicht, ſo werdet ihr nicht 
verdammet! Wer biſt du, der du einen fremden Knecht 
richteſt? (Röm. 14, 4.) | 

P. Mein lieber Carl, werde nicht böſe! ſieh doch, ich 
richte und verdamme dich nͤcht, ſondern, weil ich 
dich wahrhaftig liebe, wie du weißt, ſo zeige ich dir dein 
Gericht, und deine Verdammniß, damit du ihm entge⸗ 
heſt, und dich retteſt. Gottes Wort richtet und 
verdammet deinen Schritt, nicht ich. Biſt du 
ein Chriſt der That, und nicht blos den Namen nach, ſo mußt 
du Gottes Wort folgen, und dein Thun und Treiben darnach 
einrichten, und nicht nach deinen eignen, ſogenannten „guten 
Meinungen“ den es iſt nicht genug, daß du ſageſt, ich habe es 
nicht böſe gemeint. Gott hat uns ſein Wort gegeben, als ein 
Licht auf unſerm Wege, damit wir eben nicht unſerm verfin⸗ 
ſterten Herzen folgen ſollten. Aber das iſt der Greuel bei den 
heutigen „Gläubigen und Frommen,“ daß ſie ſo leichtferti; g mit 
dem Wort umgehn, und nur das herausnehmen was ihnen eb⸗ 
en zuſagt, und ihnen eine falſche Ruhe giebt, ſonſt nach ihren 
eignen „guten Meinungen“ gehen, als gäbe es keinen „Betrug 
der Sünde“ mehr für ſie. Denn wahrlich, hätteſt du Gottes 
Wort gefragt, du hätteſt über dieſe „Geheimen Geſellſchaften / 
nicht lange zweifelhaft ſein können; denn darin ſind ſie verboten, 
eben weil ſie geheim ſind. Aber ſelbſt das, was offenbar iſt, 
iſt gegen das Chriſtenthum und muß einen jeden C hriſten 
a einzutreten. 

C. Ich muß geſtehn ich habe Gottes Wort bei meinem Ein⸗ 

fit nicht zu Rathe gezogen; ich dachte, es könne ja nicht ſcha⸗ 
den, ich könne ja immer wider austreten, und nun da ich wirk⸗ 
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lich nichts Unchriſtliches, ſondern im Gegentheil jo viel Gutes 
und Chriſtliches darin ſehe, wüßte ich nicht, warum ich ſie ver⸗ 
laſſen ſollte. . 
P. Biſt du deiner Sache fo gewiß? Der Herr ſagt: Joh. 

3, 20. Wer Arges thut der haſſet das Licht, und kommt nicht 
an das Licht auf das ſeine Werke nicht geſtraft werden, wer aber 
die Wahrheit thut, der kommt an das Licht, daß ſeine Werke 
offenbar werden, denn ſie ſind in Gott gethan. Haben nun 
die „geh. Geſellſchaften“ etwas Gutes im Sinn, warum ſind 
ſie geheim? Die Welt mag dergleichen Geſellſchaften bilden, 
aber was hat ein Chriſt damit zu thun? Was hat das 
Licht für Gemeinſchaft mit der Finſterniß? Ihr aber, ſagt 
der Herr, meine Jünger nämlich, ſeid das Licht der 
Welt! Es mag die Stadt, die auf dem Berge liegt, nicht 
verborgen ſein. Man zündet auch kein Licht an, und 
ſetzt es unter einem Scheffel, Fondern auf einen Leuchter, ſo 
leuchtet es denen allen, die im Hauſe ſind. 

C. Nur weiter im Tert! „Alſo laſſet euer Licht leuchten, 
daß ſie Eure guten Werke ſehen, und euren Vater im Himmel 
preiſen! Und wahrlich, die Werke dieſer geh. Geſellſchaften 
ſcheinen hell genug in die Welt hinein, und zeugen, daß nicht 
Finſterniß, ſondern Licht bei uns iſt. i 

P. Ja, wahrlich, da haſt du recht! In allen Zeitungen, 
auf euren Fahnen, in euren Feſtreden, allenthalben poſaunt 
ihr fie aus, und putzt fie aufs Schönſte, trotz dem beſten 
Phariſäer Matth. 6, 1. u. 2. Aber ein Wagen, der viel 
Geraſſel macht, wenn er übers Pflaſter fährt, zeugt von ſich 
ſelbſt, daß nichts darauf iſt, und ein leeres Faß gibt einen 
hellen Ton. Die Phariſäer ſchienen auch ſchön vor den 
Leuten, und riſſen dem Volk die Augen und das Maul 
auf mit ihren Almoſen und ſonſtigen Werken, und waren 
doch in den Augen des gerechten Richters nichts als über⸗ 
tünchte Gräber voll Moder und Todtengebein. Matth. 23, 
27. Ich bleibe bei dem Ausſpruch meines Herrn: Kommt 


ans Licht! — 
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C. Nun das kommt mir wunderlich aus dem Munde ei⸗ 
nes Gläubigen! Iſt doch das ganze Chriſtenthum durchweg 
Ein Geheimniß, und kommt mirs doch oft unwillkührlich 
in den Sinn, als ſeien unſere Pfarrer die rechten Geheim⸗ 
nißkrämer. 

P. Mein lieber Carl! als ich dieſe Antwort, freilich auf 
gröbere Weiſe ausgedrückt, in einigen unſerer fo trefflichen 
deutſchen Blätter fand, da wunderte ich mich nicht, denn was 
verſteht der Eſel vom Lautenſchlagen, aber daß du ſo ſprichſt, 
betrübt mich. Siehſt du nicht den Unterſchied? Wo tritt die 
Kirche irgendwie auf eine geheimnißvolle Weiſe auf? Der 
Herr ſagt: Matth. 10, 27. Was ich euch ſage in Finſter⸗ 
niß, das redet im Licht, und was ihr höret in das Ohr, 
das predigt auf den Dächern, und hat damit von vorn⸗ 
herein in Seiner Kirche aller Geheimnißkrämerei den Stem⸗ 
pel des Unchriſtlichen und Ungöttlichen aufgedrückt. Der 
hl. Paulus rühmte, daß er ſeinen Gemeinden nichts vor⸗ 
enthalten, ſondern ihnen den ganzen Plan Gottes offenbart 
habe. Unſere Prediger lehren laut und öffentlich auf der 
Kanzel, in der Chriſtenlehre, im Confirmandenunterricht, in 
den Häuſern; wir haben Nichts, was wir einem Menfchen 
vorenthalten! wir haben keine geheimen Zwecke, keine ge⸗ 
heime Zeichen, keine geheime Verſammlungen! Alles wird 


frei und öffentlich gelehrt; jedem iſt der Zutritt offen, ja 


man bringts in Büchern und mündlichen Geſprächen auch 
denen ins Haus, die nicht von ſelbſt kommen, damit Nie⸗ 
mand ſich entſchuldigen könne, er habe es nicht gehört. Es 
iſt ja in alle Lande ausgegangen des Evangeliums Schall, 
und in alle Welt ſeine Worte! Röm. 10, 18. Ja, die 
Schrift verflucht den Prediger, der nicht friſch, frank und 
frei das Wort Gottes verkündigt. Wohl lehrt die Kirche 
Geheimniſſe, d. h. ſolche Dinge, die kein menſchlicher Ver⸗ 
ſtand hat erſinnen können, ſondern die uns von Gott haben 
müſſen offenbart werden, und auch von Ihm offenbart ſind, 
ja ſie ſelbſt iſt ein Geheimniß denen, die keine von 
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Gott erleuchtete Sinne haben, aber fie ft nicht geheim, 
und handelt nicht heimlich, und hält nichts geheim, 
ſondern ſie iſt frei offenbar, eine Stadt, die auf dem Berge 
liegt, und ihre Wächter laut poſaunen und trompeten läßt, 
damit alle einfältigen Seelen die dem zukünftigen Zorn 
entfliehen wollen, dahin fliehen und ſich bergen können; ihr 
aber bildet eine geheime Geſellſchaft, von der man nicht 
wiſſen kann, ob ſie mit dem Teufel oder wit Gott im 
Bunde ſteht. 

C. Nun du wirſt doch nicht glauben, daß wir etwas 
Böſes im Sinne haben! Was find denn unſere Geheim- 
niſſe? Wir haben natürlich geheime Einweihungsceremo⸗ 
nien, auch nur uns bekannte Zeichen, damit ein Bruder den 
andern erkennen und z. B kein Unwürdiger uns betrügen, und 
auf Unterſtützung Anſpruch machen kann, die nur dem Bruder 
gebührt. Das iſt Alles! Du trauſt mir doch fo viel zu, daß 
ich keine Minute in einer Geſellſchaft bleiben könnte, die ir⸗ 
gend einen unerlaubten Zweck im Auge hätte. 

P. Du ſprichſt gerade, als wüßteſt du nichts von dem Be⸗ 
trug der Sünde Ebr. 3, 13. Träte die Sünde immer in 
ihrer wahren Geſtalt auf, ſo würde der Chriſt dafür ſicher 
ſein. Ich glaube nun zwar ſelbſt nicht, daß hinter dem gan⸗ 
zen Quark eben viel Wichtiges verborgen liegt; das Geheim⸗ 
nißvolle, womit ſich dieſe Geſellſchaften umgeben, iſt wohl 
nichts, als der Speck, den man in die, Falle legen muß, wenn 
man Mäuſe fangen will. Es muß ja freilich wohl etwas da 
ſein, um die Geldbeiträge der kindiſchen Neugierde zu ſichern. 
Aber gewiß kannſt du über die Sache nicht ſein, und wie 
du mit Zweifeln, d. h. mit Sünde hineingetreten biſt, ſo 
mußt du auch mit Zweifeln, d. h. mit Sünde darin bleiben. 
Denn biſt du gewiß, daß man dir Alles offenbart hat? haſt du 
alle Grade? und. wenn du ſie haft, biſt du gewiß, daß die 
oberſten Häupter nicht noch etwas für fich behalten? Ich febe. 
du lächelſt mit großer Selbſtzufriedenheit, du biſt vielleicht ein 
Prophet oder gar ein Sachem, oder wie ſie ihr Oberhaupt nen— 
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nen mögen, aber mein lieber Freund, es hat ſchon Mancher 
auf ſeinem hohen Poſten gemeint, daß er der eigentliche Mann 
ſei, der alle Fäden in ſeiner Hand habe, und alles lenke und 
leite, wie er eigentlich auch Alles durchſchaue und wiſſe, und 
hats am Ende doch einſehen müſſen, daß er nichts mehr und 
nichts weniger als ein Gimpel geweſen, dem man eben Sand 
in die Augen geſtreut hat; Fürſtenrock, Krone und Seepter 
ſteht man auf dem Thron, ſelten aber den eigentlichen Fürſten 
und Regenten. Woher weißt du, daß man dir den eigentlichen 
Zweck der Geſellſchaft offenbart habe? wäre es denn ſolch ein 
unerhört Ding, wenn der nur den eigentlichen Leitern bekannt 
wäre, von denen man weder viel ſähe noch hörte, die die Ein⸗ 
fältigern der Geſellſchaft äußerlich an die Spitze ſtellten, und 
ſie mit ganz kindiſcher und harmloſer Geheimnißkrämerei be⸗ 
ſchäftigten, während ſie als die eigentlichen Leiter das rechte 
Geheimniß für ſich und die rechten Eingeweihten behielten, 
und es durch den Haufen ausführen ließen? Schon als recht⸗ 
licher Staatsbürger darfſt du kein Glied ſolcher geh. Geſellſch. 
ſein, vielweniger als ein Chriſt. 

C. Du hüllſt dich immer mehr für mich in ein myſtiſches 
Dunkel und ſprichſt in lauter Räthſeln! Was in aller Welt 
hat denn das Staatsbürgerthum mit den geh. Geſellſchaften 
zu thun? 

P. Nun ich denke, das wird euch das praktiſche Volk von 
Amerika bald lehren, vielleicht früher, als ihr denkt. Laßt es 
nur erſt mehr aufmerkſam auf euch werden, es wird euch bald 
auseinanderſtieben! Und es iſt mir jetzt ſchon unbegreiflich, 
wie ein republikaniſches Volk mit ſeiner Regierung, das mit 
der größten Eiferſucht über ſeine Inſtitute wachen ſollte, ſolche 
Geſellſchaften beſtehen läßt, oder wenn es ſie nicht hindern 
will, nur noch für einen einzigen Menſchen ſtimmen kann, der 
ein Glied einer geh. Get. iſt. 

C. Komm! dreh dich einmal um, ich muß doch nachſehen, 
ob dir der deutſche Polizeizopf noch im Nacken hängt! Menſch! 
du mußt einen ſchweren Schaden an der Leber haben, daß 
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du Alles fo ſchwarz anſtehſte! Es iſt mir gerade, als hörte ich 
chineſiſch reden, ich verſtehe kein Wort davon. 5 

P. Und liegt doch Alles auf der flachen Hand, daß es ein 
Kind faſſen könnte. Wie ſollte es mir nur im Traume ein⸗ 
fallen, einem Menſchen irgend etwas in meinen Privatge— 
ſchäften anzuvertrauen, der, Gott weiß wozu, ſeiner Geſellſchaft 
verbunden iſt; der vielleicht hart verpflichtet iſt, Alles im In⸗ 
tereſſe und zum Vortheil der. Geſellſchaft zu betreiben, oder 
der doch ein unbewußtes Werkzeug ſein könnte, das andere, tie⸗ 
fer Eingeweihte zu ihrem Vortheil, aber zu meinem Schaden 
benutzen. Und nun noch ein öffentliches Amt! Glaubſt du 
daß das Volk dem Spiele lange zuſehen wird? 

C. Gott ſei Dank, es iſt hier ein freies Land, und ich 
fürchte nicht, daß ſich die europäiſchen fürſtlichen Inquiſttio⸗ 
nen ſobald hieher verpflanzen werden; das wäre doch zu ab⸗ 
ſcheulich, wenn die koſtbare Freiheis hier ſollte zu Grunde 
gehen. | 

P. Eben, weil die Freiheit ſo koſtbar iſt, iſt es die 
Pflicht eines jeden rechtſchaffenen Bürgers, ſie mit Eiferſucht 
zu bewaffnen, und alle Gefahren, die ihr drohen, auf recht- 
lichem Wege im Keime zu erſticken. Was für Bürgſchaft 
haben die treuen Bürger, daß in euren Geheimen Geſell⸗ 
ſchaften dieſe koſtbare Freiheit nicht heimlich untergraben 
wird, damit fie oder ehrgeizige Männer durch fie, ſich zu 
Herren machen? 

C. Paul trink ein Glas kaltes Waſſer, damit du wacker 
wirſt! Du träumſt und ſiehſt uns ſchon mit voller Muſik 
und Regalien nach dem Kapitol ziehen, den Präſidenten 
abſetzen, den Congreß auseinander jagen, und einen zweiten 
Napoleon zum Kaiſer ausrufen. In der That, das iſt zu 
luſtig. Ich glaube wirklich, du biſt krank! wie kannſt du 
vernünftiger Menſch auf ſolche Gedanken kommen, die ich 
nur den allerärmſten Schwachköpfen zugetraut hätte, um die. 
man ſich eben nicht zu bekümmern braucht. 
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P. Ich habe dir ſchon früher geſagt, daß ich hinter 
dem ganzen Quark nicht viel Wichtiges vermuthe, noch viel 


weniger fürchte ich mich vor irgend etwas der Art; denn 


ich weiß, daß mein Herr und König im Himmel auch hier 
auf Erden Alles regiert und leitet. Sollte dies Land ſeine 


Freiheit verlieren, was Gott in Gnaden verhüten möge, 


ſo wäre dies eine Strafe Gottes für die Sünden des Volks, 
und darin müßten wir uns in Geduld ſchicken, ſo ſchwer 
es Fleiſch und Blut ankommen möchte. Du kannſt es aber 
keinem vernünftigen Menſchen verargen, wenn er gegen dieſe 
immer mächtiger werdenden Geſellſchaften Mißtrauen hegt, 
woran ſie ſelbſt Schuld ſind, da ſie ſich gefliſſentlich in Ge— 
heimniſſe einhüllen und das Licht ſcheuen. Denn auch auf 
die bürgerlicheu Verhältniſſe hat der Ausſpruch Chriſti ſeine 
volle Anwendung; Wer Arges thut, haſſet das Licht.“ 
Aber geſetzt auch, die Geſellſchaften wären für den Au⸗ 
genblick noch ganz harmlos, deſſen du aber durch- 
aus nicht gewiß ſe in kannſt, ſo liegt dennoch Ge— 


fahr für die Zukunft keineswegs in der Einbildung einiger 


Schwachköpfe, ſondern in dem Weſen der Geſellſchaft ſelbſt. Sie 
haben ja leider ſchon ſolch eine fühlbare ſchädliche Macht, 
daß ein ordentlicher Mann, der die Ruhe ſeines Gewiſſens 
lieber hat als das tägliche Brod, und Gewiſſens halber in 
dieſe Geſellſchaften nicht eintreten kann, ſeine bittere Noth 
hat, entweder ein Geſchäft anzufangen, oder es fortzuſetzen, 
wenn er nicht zu dieſen „Brüderorden“ gehört, weil die „Brü— 
der“ natürlich einander die Kundſchaft zuwenden. 

Nun weiß Jedermann, wo Macht iſt, die nicht bewacht 
oder eingeſchränkt werden kann, da liegt der Mißbrauch ſehr 
nahe. Die Begierde, die Macht auszuüben, und mit Unter— 
drückung Anderer zu herrſchen, iſt das freie Spiel der Welt 
vom König bis zum niedrigſten Polizeidiener; wäre da nicht 
das Mißtrauen des Volks ein gegründetes, daß auch die 
Geſellſchaften dazu möchten verſucht werden, wenn ſie erſt 
zu ſolchem Gipfel der Macht geſtiegen ſein werden? Die 
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Maſſen der Geſellſchaften find durch alle Staaten hindurch 
organiſtrt; mit dem ſteigenden Einfluß ſteigt natürlich das 
ſtolze Bewußtſein dieſes null und dieſer mächtigen Ge⸗ 
walt, und in demſelben Verhältniß das Gefallen daran. 
Es bedarf nur eines äußern Anſtoßes, und eines ehrgeizi— 
gen, willenskräftigen, gewandten Mannes, und wie leicht iſt 
eine ſolche Maſſe zur Ausführung ehrgeiziger Pläne fortge— 
riſſen. Und wie geſagt, wer bürgt dir dafür, daß du nicht 
jetzt ſchon ein unbewußtes Werkzeug ſolcher Pläne biſt? 

Das Mißtrauen hat ſich auch ſchon hie und da in eng⸗ 
liſchen ſowohl wie in deutſchen Blättern Luft gemacht, und 
namentlich auf den böſen Einfluß hingewieſen, den dieſer 
auf die Gerichtsverhandlungen wenigſtens haben könne. 
Aber wenn auch nichts daran iſt, ſo ſollte doch ein guter 
Staatsbürger Allem und Jeglichem ausweichen, das Miß- 
trauen und Beſorgniß in den Gemüthern erzeugen könnte. 

C. Du würdeſt deine Befürchtungen und Beſorgniſſe 
bald aufgeben, wenn du unter uns wäreſt uud ſäheſt, wie 
fein und ordentlich, brüderlich, offen und frei Alles unter 
uns verhandelt wird, du würdeſt bald ein Herz uud eine 
Seele mit uns ſein. 

P. Das iſt nun einmal ein Ding der Unmöglichkeit, 
denn ich habe dir bewieſen, und du haſt mirs bis jetzt nicht 
widerlegt, daß es gegen Gottes Wort, alſo Sünde iſt, in 
eine geheime Geſellſchaft einzutreten, weil es nicht aus dem 
Glauben geht, und noch größere Sünde, darin zu bleiben, 
weil alle Geheimnißkrämerei gegen das Chriſtenthum iſt. 
Wie ein guter Staatsbürger an ſolchen Geſellſchaften keinen 
Antheil nehmen darf, weil es Unrecht iſt, wenn mans ver: 
meiden kann, auch nur Anlaß zu Mißtrauen und Be— 
ſorgniß zu geben, das muß dir auch klar geworden fein. 
Wie kannſt du als ein Chriſt es nun verantworten, ein 
Glied derſelben zu fein, die der Herr Jeſus ſelbſt geradezu 
als ſolche bezeichnet hat, die das Licht ſcheuen und vom 
Lichte geſtraft werden, um nicht noch Aergeres zu ſagen. 


— 


Haft du wohl je daran gedacht, welche Aergerniſſe du und 
alle Chriſten der chriſtlichen Gemeinde geben, wenn ſie ſich 
ſolchen Geſellſchaften anſchließen? | 

C. Aergerniſſe, nun in der That, das wüßte ich nicht. 
Im Gegentheil kannſt du es nicht leugnen, daß gerade die⸗ 
jenigen Gemeindeglieder, die zugleich Glieder dieſer Ge⸗ 
ſellſchaften ſind, ſich im Durchſchnitt wenigſtens am anſtän⸗ 
digſten betragen, und allezeit Liebe zu der Gemeinde, und 
Thätigkeit und Eifer für ihr Wohl gezeigt haben, und das 
kann auch nicht anders ſein, da die Geſellſchaften ſelbſt auf 
Anſtand und Ernſt im Betragen ſehen und keinen unmorali⸗ 
ſchen Menſchen zulaſſen. 

P. Bei vielen mag das der Fall ſein, weil ſie dieſen Schritt 
ohne Nachdenken und Prüfen gethan haben, und die werden 
auch wieder austreten, ſobald ſie erſt eingeſehen haben werden 
daß es mit dem Chriſtenthum nicht ſtimmt. Indeſſen, daß ein 
ſehr großer Theil gerade durch die geheimen Geſellſchaften der 
Gemeinde und dem Chriſtenthum entfremdet werden, lehrt die 
tägliche Erfahrung leider auch in unſerer Gemeinde, und wenns 
einmal zum „Klappen kommen ſollte, fo wird fich der Eifer 
und die Thätigkeit für die Gemeinde“ bald in das Gegentheil 
verwandeln, denn jetzt ſchon kann man's ohne Betrübniß 
nicht anſehen, wie den Meiſten ihre Geſellſchaft mehr am 
Herzen liegt, als die Kirche, die ſie ganz willig und ohne 
viel Herzeleid fahren laſſen, ja mit übermüthiger Verachtung 
von ſich ſtoßen werden, wenn man bei ihnen einmal den 
faulen Fleck anrührt. 

C. Nun ja, das mag bei Einzelnen der Fall fein, indes 
fen braucht es ja gar nicht, wie du ſagſt, zum Klap⸗ 
pen zu kommen. Wir legen ja der Gemeinde nichts im: 
den Weg, jo mag fie auch uns gehen laſſen! 

P. Eine chriſtliche Gemeinde kann nichts offenbar Une 
chriſtliches gehen laſſen, ſondern muß es, wenn auch lang⸗ 
ſam, wieder zurechtbringen, oder von ſich thun, oder ſie wird 
ein dummes Salz, und muß vom Herrn verworfen werden, 
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Indeſſen wir redeten von Aergerniſſen, du kannſt es nicht 
leugnen, daß Viele euch mit Mißtrauen anſehen und abſcheu⸗ 
liche Dinge hinter euren Heimlichkeiten vermuthen, wozu ſie 
nach dem Ausſpruch des Herrn ein Recht haben, denn, wer 
Ages thut, der ſcheuet das Licht, und kommt nicht an das 
Licht, ſollten ſte daran nicht Anſtoß nehmen, namentlich da 
ſie ſehen, daß ſo Viele unter euch Feinde des Glaubens und 
der Kirche geworden ſind, mit denen ihr, die ihr noch Chriſtum 
bekennt die innigſte Gemein- ja Brüderſchaft eingehet? Seid 
ihr nicht Schuld, daß Mißtrauen, Argwohn, Hader, Zank 
und Streit in der Gemeinde entſtehen, die doch auf das In⸗ 
nigſte als der Leib Chriſti in der Liebe ſollte verbunden 
ſein? Seid ihr nicht Schuld, daß ſo das Werk des 
Herrn in dem Einzelnen, wie im Ganzen gehin⸗ 
dert wird? Ä 
C. Warum hegen fie nn und Mißtrauen? das ift 
doch wahrlich nicht chriſtlich! fie haben ja keine Beweiſe, 
warum warten ſie nicht, bis man ihnen Veranlaſſung 
dazu gibt? | 
P. Das thut ihr ja eben durch eure Heimlichkeiten,, Das 
ja gegen das Wort Gottes! Selbſt dann, wenn nichts 
hinter wäre, fo wäret ihr doch nicht unſchuldig, ſondern 
ſchuldig daran, daß euer Bruder in die Sünde fiele. Ihr gebt 
das Aergerniß, indem ihr nicht thut, wie der Apoſtel befiehlt, 
meidet allen böſen Schein. 1 Theſſ. 5, 22. Und nun bedenke 
doch den ſchweren Ernſt unſers Herrn Jeſu Chriſti Matth. 
18, 6 — 9: „Wer aber ärgert der Geringſten Einen, die an 
mich gläuben, dem wäre beſſer, daß ihm ein Mühlſtein an 
ſeinen Hals gehängt würde, und er erſäuft würde im Meer, da 
es am tiefſten iſt! Wehe der Welt um der Aergerniß halben! 
Es muß ja Aergerniß kommen, doch wehe dem Menſchen, 
durch welchen Aergerniß kommt“! Wahrlich ich möchte dies 
„Wehe“ nicht über mir ſchweben haben, ich würde fürchten, es 
drücke mich hinunter in die Hölle; und wenn ich auch mit den 
ſtärkſten Banden an die Geſellſchaften gebunden wäre, ich 
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wollte ſie zerreißen nach dem K Ausspruch des Herrn v. S. „So pn 


aber dein Fuß oder deine Hand dich ärgert, fo haue fie ab 
und wirf ſie von dir,“ u. ſ. w. denn wenn du trotzdem, daß 


du ſieheſt, wie dein Bruder ſich an dir ärgert, dennoch in den 
Geſellſchaften bleibſt, ſo werden ſie dir ſelbſt zum Anſtoß und 


zum Aergerniß, worüber du ins Verderben fällſt. 
C. Du nimmſt das alles viel zu ernſt! Wenns ſo genau 


gerniß zu gebem! 
P. Es iſt Alles ſehr ernſt im: Chriſemhun Es war ein 


ſehr großer Ernſt, als Chriſtus für uns ein Fluch ward, und 
ſein theures heiliges Blut für uns Sünder vergoß. Lieber, 
„verdirb denn nicht mit deiner Geſellſchaft um welches willen 


Chriſtus geſtorben iſt.“ Röm. 14, 15. 
C. Nun dann ſollte man ſich lieber ſtill hinterm Ofen ſetzen, 


und weder Hand noch Fuß regen, damit man nur ja den 
Scheinheiligen und Frömmlern keinen Anſtoß gäbe, die eben 
ihre ganze Heiligkeit und Frömmigkeit darein ſetzen andere zu 


bemäkeln und zu richten. 


P. Da würdeſt du erſt ein rechtes Argerniß aufrichten für | 
alle wahrhaft Fromme und Gläubige, denn folche faule Bäuchk 
und Ofenhocker ſind vom lieben ſeligen D. Luther dermaßen 


durchgeſtriegelt, daß ſie wenigſtens einem jeden tüchtigen Luth⸗ 


eraner ein wahrer Eckel ſind, Nein mein lieber Carl, tritt du 


nur ganz friſch und fröhlich daher in einem einfältig chriſtlichen 


Wandel, und beweiſe dich nach den heiligen 10 Geboten, als 


einen rechtſchaffenen Chriſten gegen Gott dei⸗ 
nem Nächſten und dich ſelbſt, dann ärgerte ſich an dir, wer's 
nicht laſſen kann. Nun aber ärgerſt du die Gemeinde und 
Andere mit unchriſtlichem Weſen, und ſolchem gehört, nach dem 


Ausſpruch unſers Herrn, der Mühlſtein und die Tiefe des 


Meeres. 
C. Du biſt ie ein harter, gefühlloſer Doktor. 
P. auf wild Fleiſch, gehört Höllenſtein, und der beißt im⸗ 


— 
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an 
ginge, ſo könnte man ja nichts thun, aus bloßer Furcht, Aer⸗ 
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| mer, wenn das Herz und die Hand des Doktors auch noch 
(ſo weich iſt. 

C. Du ſtößt dich auch wohl gar an der Muſik, Fahnen 
und Regalien? | Ri, 
P. Die Lappereien find mir zu kleinlich, und die andern 
Dinge zu wichtig, als daß ich mich gerade daran ſtoßen follte 
obgleich ich nicht leugnen kann, daß es mich aneckelt, wenn ich 
erwachſene Leute, oft mit grauen Haaren, die ſich Chriſten nen⸗ 
nen, an ſolchen Poſſen und weltlichen Spektakel Gefallen fin⸗ 
deu ſehe, und dergleichen Dinge für einen Chriſten namentlich 
bei Begräbniſſen für unanſtädig halte. Ich denke der Gang zum 
Grabe iſt doch zu ernſt, als daß man an ſolchen weltlichen Auf⸗ 
zug denken follte; Ich für meinen Theil wenigſtens würde mich 
ſchämen, mit ſolchen bunten Lappen behängt, durch die Stra⸗ 
ßen zu ziehen; doch die Geſchmäcker ſind verſchieden, wie jener 
ſagt. 1 

C. Du kannſt dir doch leicht denken, das alle dieſe Zeichen 
und Symbole eine Bedeutung haben, und ich ſehe nicht ein, 
wie dir das zuwider fein kann, da du doch ſonſt fo für Cere⸗ 
monien biſt. | 

P. Ja für chriſtliche, durch den kirchlichen Gebrauch gehei⸗ 
ligte, die das chriſtliche Gemüth auf die tiefen troſt⸗ und 
ſegensreichen Geheimniſſe unſers Glaubens fo ſprechend hin— 
weiſen. — Du weiſt in unſerm alten Vaterlande warf man 
ein großes Tuch mit einem Kreuz über den Sarg, uud trug 
auch wohl das Bild des gekreuzigten Erlöſers vor dem Lei— 
chenzuge her, das waren den freilich Symbole, die ſich für 
einen chriſtlichen Leichenzug paßten, und leuchteten auch bei 
den traurigen ernſten Gang tröſtlich ins arme Menſchenherz, 
das ſich da recht bewußt wird, daß der Tod der Sünden 
Sold, und der Menſch nichts, als Staub und Aſche iſt; 
aber ſo miſerabel ſind wir Deutſche großen Theils geworden 
daß wir uns der troſtreichen und erhebenden Gebräuche unſ— 
erer Kirche ſchämen, woran ſeit Jahrhunderten unſere 
Eltern und wir ſelbſt noch im alten Vaterlande uns erbaut 
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haben, und allerlei Alfanzereien, die wir auf der Straße finden 
oder gar von den blinden Heiden borgen, laſſen wir uns 
aufhängen, und fürchten, wir verlieren an unſerer Ehre 
und Reputation, wenn wir uns nicht ſo geſchwind als! mög⸗ | 
lich zu Affen und Narren machen. 

C. Nun wahrlich, du machſt es zu arg, du wirſt ſehr 
anzüglich. | 1 

P. Wahrheit get eingerieben, thut weh, ſchadet aber nie, 
wenn ſie nur gehörig applizirt und nach Vorſchrift ange⸗ 
wendet wird. Du mußt ja ſelber geſtehn, daß all dieſer 
Flitter, und was ihr für tiefe, geheimniß⸗ und bedeutungsvolle 
Symbole ausgebt, nur armes kindiſches Weſen dürftig be⸗ 
deckt. Ein Chriſt und nur von Chriſten rede ich, 
weiß, daß ihm in feinem einfäligen Glauben die ganze 
Höhe und Ti ee aller göttlichen Geheimniſſe gegeben ift, 
ſo weit Gott es für gut geachtet, ſie uns zu offenbaren, 
und daß alle andere vorgebliche Geheimniſſe, die durch 
Sombole ſollen vorgeſtellt werden entweder Lügen, oder Kin⸗ ö 
dereien find, die er bei Heiden und M en mit ein⸗ 
m mitleidigen Lächeln, bei Chriſten mit? ar illen und 
Abſcheu anſieht. Hätte ich ſolch Weſen wie z. B. ihr ver⸗ 
beſſerten Rothmänner habt, bei Studenten, oder ſonſtigen 
jungen Leuten getroffen, ſo hätte ich mir das gefallen laſſen, 
es wäre eben ein luſtiger Schwank geweſen, eine Verhöhnnng 
der in der That langweiligen und verſchrobenen geſellſchaftlich⸗ | 
en Verhältniſſe im alten Vaterlande, aber daß verheirathete 
Männer, Famielienväter zu einem ſolchen Grad von Albern⸗ 
heit und kindiſchem Weſen herabſinken können und im 
Ernſte ſich in der Nachäffung der Sprache und Ausdrücke, 
und Gebräuche roher Indianer gefallen, ſogar noch dieſen — 
Unſinn beim Grabe treiben, das überſteigt in der That 
alle Vorſtellung, und wäre dem Chriſten widerlich und 
anſtößig bei ehrbaren Weltleuten, wie viel mehr bei Chriſten. 
Und zu ſolchen Ding gen verbindeſt du dich ſogar durch einen Eid 
—du ein Chriſt mit Leuten allerlei Schlages und Glaubens! 
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C. Nun, ich denke doch, daß ſelbſt, wenn du etwas Un⸗ 
angemeſſenes in dieſen äußerlichen Dingen fändeſt, du ſie doch 
greßmüthig überſehen müßteſt, wenn du das Ziel und den 
Zweck ins Auge faſſeſt, den dieſe Geſellſchaften haben. 

P. Der Chriſt hat nur Ein Ziel: die Ehre des Herrn, 
der ihn erkauft hat. Dies Ziel erreicht er allein, wenn er 
auf den Wegen rechtſchaffen und lauter einhergeht, die ihm 
ſein Glaube nach Gottes offenbartem Willen vorſchreibt. 
Ich habe dir aber bisher aus Gottes Wort bewieſen, daß 
dein Eintritt in dieſe Geſellſchaften wider Gottes 
Wort, alſo Sünde ſei, und dein bleiben darin noch 
mehr, da das Ganze nach allen Seiten hin für einen 
Chriſten ein Aergerniß iſt. Die Geſellſchaften, als 
Geſellſchaften, können die Ehre des Herrn nicht zum Ziele 
haben, denn ſie beſtehen aus Gläubigen, und offenbar 


Ungläubigen, und Letztere, das weißt du, als ein Chriſt, 


können den Herrn nicht ehren, indem ſie ſeinen höchſten 
Ruhm, ſie erlöſet zu haben, ſo viel an ihnen iſt, zu Schan⸗ 
den machen; und wenn du bei deinem Eintritt dies Ziel 
vor Augen gehabt haft, ſo haft du einen wunderlichen Weg 
eingeſchlagen, es zu erreichen, nämlich die Sünde. Oder 
haft du nie geleſen, daß wir uns der Welt nie gleich ſtellen 
ſollen, oder 2 Cor. 6, 14. „Ziehet nicht am fremden Joch 
mit den Ungläubigen, denn was hat die Gerechtigkeit für 
Genieß mit der Ungerechtigkeit? Was hat das Licht für 
Gemeinſchaft mit der Finſterniß? Wie ſtimmet Chriſtus 
mit Belial, oder was für Theil hat der Gl äubige mit dem 
Ungläubigen? Was hat der Tempel Gottes für eine Gleiche 
mit den Götzen? Ihr aber ſeid der Tempel des lebendigen 
Gottes, wie denn Gott ſpricht: Ich will in ihnen wohnen, 
und in ihnen wandeln, und will ihr Gott ſein, und ſie ſollen 
mein Volk ſein. Darum gehet aus von ihnen, 
und ſondert euch ab, ſpricht der Herr, und 
rühret kein Unreines an, ſo will ich euch annehmen, und euer 
Vater ſein, und ihr ſollt meine Söhne * Töchter ſein, 
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Spricht der allmächtige Herr;“ ich möchte wiſſen, wie du deine 
Verbrüderung mit Ungläubigen mit dieſem Schriftwort in 
Uebereinſtimmung bringen willſt! 

C. Nun, da müßte man ganz aus der Welt ee 

und ein Einſiedler werden, denn man kann ja gar nicht um⸗ 
hin, mit der Welt in Berührung zu kommen. 
P. Nicht äußerlich die Welt meiden, iſt 
die Aufgabe des Chriſten, ſondern ſich von 
der Welt unbefleckt erhalten und in der 
Welt Chriſtum zu bekennen, durch Wort 
und Wandel! daß dadurch die natürlichen Bande der 
Verwanddſchaſt nicht zerriſſen, noch die Pflichten der Näch⸗ 
ſtenliebe aufgehoben, noch endlich der äußere Geſchäftsverkehr 
verboten werde, leuchtet Jeden ein, aber in eine förmliche 
und noch dazu geheime Verbrüderung mit offenbar Un⸗ 
gläubigen und Chriſtusleugnern durch Eid oder feierliche Ver— 
ſprechen und Einweihungsceremonien einzutreten, das iſt 
ſchnurſtracks dem Worte Gottes, und damit auch dem chriſtli⸗ 
chen Gefühl und Gewiſſen zuwider, und wird auch wohl, ſo 
hoffe ich zu Gott, noch deinem Gewiſſen zu 
ſchwer werden, wenn du nur einmal ruhig und ernſt 
die Sache vor deinem Herrn überlegſt. Doch du ſprachſt von 
dem großartigen herrlichen Zwecke, den dieſe Geſellſchaften 
haben, welcher iſt denn der, oder iſt er auch geheim? 

C. Ich denke, den wirft du kennen, da wir ihn deutlich ge⸗ 
nug ausgeſprochen haben und ihn auch wirklich bethätigen. 

P. Ich habe Einiges davon in den Zeitungen geleſen, ich 
möchte ihn aber gern aus deinem eigenen Munde hören. 

C. Deß brauche ich mich wenigſtens nicht zu ſchämen. Un⸗ 
ſer Zweck iſt das wirklich in der Tbat auszuüben, welches das 
Chriſtenthum als die heiligſte Pflicht auflegt, ja als den ei— 
gentlichen vernünftigen Gottesdienſt erklärt. Jak. 1, 27. 
Nämlich Liebe zu üben gegen arme hülfsbedürftige Bilder 
namentlich gegen Kranke, Wittwen und Waiſen. und ſollten 
auch kleine Unregelmäßigkeiten vorkommen, für ein ſerupulöſes 
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ein lobenswerther, echt chriſtlicher von aller Welt anerkannt 
werden. 

P. Ich danke Got, daß ich ein ſolch ſerupulöſes Gewiſſen 

habe, daß ich das, was klar in Gottes Wort verboten iſt, 
nicht „kleine Unregelmäßigkeiten“ nennen und verſchlucken 
kann, und überlaſſe ſolch Heldenthum gern andern ſtarken Gei⸗ 
ſtern, die dennoch am Ende wohl werden lernen müſſen, daß 
Gottes Wort ihnen zu ſtark fein wird. Doch um wieder auf 
die Hauptſache zu kommen; alſo das iſt euer Zweck, armen 
hülfsbedürftigen Leuten zu ae namentlich Kranken, Witt⸗ 
wen und Waiſen? 
C. Ja! und kannſt du dir einen heiligern und chriſtlichern 
Zweck denſen? Wahrlich in dieſer kalten und liebeleeren 
Welt, wo die Chriſten noch wohl von Liebe ſchwatzen, aber 
Niemand Liebe übt, Jeder das Seine ſucht, um ſeinen Näch⸗ 
ſten ſich aber nicht bekümmert, wo der kranke Arbeiter, weil 
ſein täglicher Erwerb aufhört, auf ſeinem Krankenlager ohne 
Hülfeleiſtung verſchmachten, und außer den öörperlichen 
Schmerzen, noch den Jammer einer hungernden Familie auf 
ſeinem Herzen laſten haben muß, oder wo die weinende Wittwe 
mit ihren wimmernden Würmlein über die Leiche ihres Man⸗ 
nes in eine troſtloſe Zukunft hinausſtarrt, und ihren Blicken 
nichts, als abſtoßende Kälte hartherziger Menſchen, Noth, Hun⸗ 
ger und Kummer begegnet, da tritt der Bruder, wie ein En— 
gel von Oben, dem Trauerndem entgegen und tröſtet den 
Kranken, die Wittwen und Waiſen mit ſeiner herzlichen 
Theilnahme, nimmt den Kummer von ihrem Herzen, trocknet 
ihre Thränen und was das Herrlichſte iſt, bringt in das er— 
ſtarrte Menſchenherz wieder den Glauben an die Menſch— 
heit! Ja — 

P. Ich bitte dich, haſt du noch ein Fünklein von Liebe in 
dir, ſo verſchone mich mit dem höchſtwiderlichen Liebesge— 
ſchwätz. Das kommt auch gar nicht aus deinem ſonſt ſo ein— 
fältigen wahrhaftigen Herzen heraus, ſondern iſt dir nur fo 
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von einem lobhudelnden Zeitungsartikel auf der Zunge kleben 
geblieben. Eben weil ihr euch mit eurer „Liebe und Wohlthä⸗ 
tigkeit“ ſo breit macht, und ſo gewaltig damit einherſtolzirt, ſo 
bin ich von Anfang an ſehr mißtrauiſch dagegen geweſen, und 
bin recht froh, mich einmal recht gründlich über eure „Li ebe 
und Wohlthätigkeit“ unterrichten zu können. 

C. Und mir iſt es lieb, endlich einmal eee, zu 
haben, deine Vorurtheile und dein ſtrenges Richten der Be 
gründlich zu beſchämen. 

P. Wollen ſehen, ob dirs gelingt. Vergiß nur. nicht, "hab 
du bisher meine Gründe aus der Schrift noch nicht wis 
verlegt haft, und ich fürchte, hier wirft du auch nicht ſattel⸗ 
feſt ſein. 

C. Hier iſt mir nicht bange! hier ſitz ich feſt in Got⸗ 
tes Wort! 

P. Welchem Gottes Wort? 


C. Wie kannſt du noch fragen? Iſt nicht Liebe die Haupt⸗ 


ſumme des Gebots? iſt das Chriſtenvolk denn nach dem 
Willen Jeſu Chriſti etwas anders, als Ein Brudervolk, Eine 
einige heilige Gemeinſchaft van Kindern Gottes, aus Gott 
der die Liebe iſt, geboren, und deßwegen auch in der Liebe zu 
einander und zu aller Welt ſich thätig erweiſend als die Kinder 
des himmliſchen Vaters? 

P. Iſt mir wunderlich, daß in „vieles heilige Brudervolk 
— aus Gott geboren — auch Juden und Türken, Ungetaufte 
und Chriſtusläſterer aufgenommen werden können, die doch 
wohl nach 1 Joh. 2, 22. und 23. und 4, 2. 3. u. 15. nicht 
aus Gott geboren find, alſo auch wohl die göttliche Liebe we— 
der haben noch ausüben können. Aber angenommen, doch 
nicht zugegeben, es wäre ſo mit der Liebe, ſo kann ich 
doch noch nicht begreifen, daß man erſt zu 
einer geheimen Geſellſchaft gehen, ein 
„ſonderbarer Bruder“ oder gar ein „rothe 
Mann“ mit werden, und ſeine wunderliche 
Sprache und Sitten in den Verſammlun⸗ 
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gen nachäffen muß, um „chriſtliche Liebe“ 
zu üben. Mich deucht, das ließe ſich doch 
auch wohl als ein ſimpler Chriſt üben! 
Haben vielleicht die Namen der Männer, oder der 
Indianer⸗Stämme, unter welchen die verſchiedenen, Lo— 
gen aufgerichtet werden, ſolche Zauberkraft, diejenigen mit 
der Liebe anzufüllen, die früher keine gehabt haben? 
oder ſind's die Schürzen, Bänder, Fahnen, Muſik und 
der Lärmen, der ſich namentlich Sonntags bei Begräbniſſen 
durch die Straßen zieht, die der Seele den gehörigen Auf— 
ſchwung geben, „chriſtliche Liebe“ zu üben? 

0 C. In der Vereinigung liegt die Macht! Was Einzelne 
flür ſich nicht können, wird ihnen leicht, wenn ſie ihre Kräfte 
zuſammen werfen, daß aber eine zu gleichem Zweck vereinigte 
Geſellſchaft unſchuldige Ceremonien und Zeichen hat, durch 
welche ſie eben als eine Gemeinſchaft ſich kund thut nach 
Innen und Außen, wirſt du natürlich und in der Ord⸗ 
nung finden. 

P. Mag ſein, mein lieber Carl, obgleich du doch wahrlich 
geſtehen mußt, daß die hriftliche Liebe in der hl. Schrift 
eben nicht mit Pauken und. Trompeten und Fahnen abgebildet 
wird, (Matth. 6, 2.) wohl aber züchtig und beſcheiden, und 
ſehr im Verborgenen wirkend. Das bringt aber vielleicht die 
Aufklärung des neunzehnten Jahrhunderts ſo mit ſich, und die 
tiefere theologiſche Einſicht in die Worte der Schrift: „daß 
die linke Hand bei Allmoſengeben nicht wiſſen ſoll, was die 
Rechte thut.“ 

C. Nun man ſoll doch auch ſein Licht leuchten laſſen! 

P. Das muß ein wnanderliches Licht fein, wenn man die 
Leute erſt mit der Naſe darauf ſtoßen muß, damit ſte es ſehen! 
— Doch wir wollen das gut ſein laſſen. Du ſagſt mit Recht, 
daß in der Vereinigung die Macht liegt. Biſt du denn aber 
nicht ſchon durch die heilige Taufe in ſolche heilige, und durch 
Gott und vor Gott mächtige Gemeinſchaft eingeführt, der du 
unter Gott alles verdankſt, was dich zum geiſtigen Leben, alſo 
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auch zur rechten chriſtlichen Liebesthätigkeit tüchtig macht? 
Biſt du nicht ein Glied der chriſtlichen Kirche? Haſt du nicht 
durch die heilige Taufe, als das Bad der Wiedergeburt, die 
Gnade von Gott gekriegt, lieben zu können und zugleich das 
Gelübde gethan, ein Nachfolger Gottes zu ſein, wie ſein liebes 
Kind, und in der Liebe zu wandeln und Liebe zu üben, gleich 
wie Gott die Liebe iſt? 

C. Ja gewiß! und ich freue mich, daß ich nun in den 
Stand geſetzt bin, in Gemeinſchaft mit gleichgeſinnten Brü— 
dern auf eine großartige Weiſe Liebe und Wohlthätigkeit üben 
und ſo meinem Taufgelübde beſſer, als bisher nachkommen 
zu können. 

P. Wie? wenn du auch hierin auf's Schändlichſte e gegen 
dein Taufgelübde ſündigteſt? 

C. Gott bewahre mich! Wie willſt du das beweiſen? - 

P. Ich denke ganz einfach! Erinnerſt du dich noch unſers 
alten Bekannten, Wilhelm H.«? 

C. Ganz gut, was iſt's mit dem? 

P. Du weißt doch, daß ihn der Kaufmann 9... als ein 
Findelkind aufgenommen, als er in Schmutz und Dreck um— 
kommen wollte, er hat ihn, wie du weißt, wohl erzogen, ihn 
wie ſein eigenes Kind gehalten, ihm ſeinen eigenen 
Familiennamen beigelegt, und ihn mit ſo reichlichem Vermö— 
gen und Credit ausgeſtattet, daß er ein eigenes großes Han— 
delsgeſchäft anfangen konnte. Ich habe nun eben Briefe aus 
der Heimath erhalten, daß der alte Kaufmann H. in Wie 


bitterſte Armuth verſunken ift, und das hauptſächlich durch das 


Handelshaus Br... 

C. Wie iſt das möglich? Das alte Haus ſtand ja nach der 
allgemeinen Meinung ſo feſt, daß ſein Fall unmöglich ſchien, 
und das Haus Dr... trieb ja zu unſerer Zeit jo kleinliche Ge— 
ſchäfte, daß es kaum der Rede werth war. 

P. Ja ſo war es indeſſen durch treuloſe Diener und be— 
trügeriſche Schuldner fing endlich das alte Handelshaus 9... 
an zu wanken, durch erneuerte Anſtrengung hob ſich indeſſen 
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die Firma wieder und würde ſicherlich zu dem alten Glanz 
gekommen ſein, wenn nicht unſer Freund, der junge H. mit 
ſeinem ganzen Vermögen und ausgebreiteten Credit ſich 
mit dem Handlungshauſe Br... verbunden, und in Gemein⸗ 
ſchaft mit ihm im daſſelbe Geſchäft geworfen hätte, was die 
alte Firma H., früher auf ſolch glänzende Weiſe betrieb. Bei 
dem augenblicklichen Wanken des alten Hauſes, war es jenen 
um ſo leichter, das Geſchäft ſehr ins Große zu treiben, und 
ſich in alle Handels verbindungen hineinzuſetzen, in welche frü- 
her das alte Haus 9... geſtanden. So floſſen ihnen alle 
Di.uellen zu, und die alte Firma tft auf's Trockene geſetzt, d. h. 
wenigſtens ſcheinbar ruinirt; und das Alles durch die 
Undankbarkeit unſeres H., durch den das Haus, das ihn groß 
und reich gemacht, geſunken, und das fremde Haus Br. gegen 
welches er gar keine Verbindlichkeiten hatte, zu hohem Anſehen 
gekommen iſt. 

C. Pfui, das iſt abſcheulich! Hilft er denn nun dem alten 
H. nicht? 

P. Er ſoll ihm noch hin und wieder einige Brocken als 
Almoſen zufließen laſſen, und ſich noch rühmen, als thäte er 
etwas Großes! 

C. Nein das iſt doch zu abſcheulich, ich hoffe denn do “ 
daß ihn die ganze Stadt verachtet! 

P. Mit nichten! die wahren Freunde des alten Hk: 
ſehen freilich mit Unwillen auf ihn, und find auch ſchon abet: 
durch kräftigen Beiſtand der alten Firma wieder aufzuhelfen. 
Indeſſen durch zur Schau getragene Mildthätigkeit gegen klei⸗ 
nere Kaufleute, die er aufſetzt, und die denn natürlich auch 
wieder von ihm kaufen, und durch den Glanz ſeines Hauſes 
hat er nicht nur einen großen Anhang, ſondern ſteht bei ſei— 
nen Mitbürgern und weit und breit in hoher Achtung. 

C. Nun auf die Achtung bin ich eben nicht neidiſch! 
Aber wie iſt es nur möglich, daß ein Menſch ſo handeln und 
die andern ſo verkehrt ſein können, ihn noch zu achten? 
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P. Das kann ich freilich nicht erklären, dir ſollte indeſſen 
das nicht ſchwer fallen. x 

C. Mir? ich bitte dich, warum mir? 

P. Weil du dich in demſelben Verhältniſſe mit unſerm 
en 9... befindeſt! 

Ich? wie kommſt du dazu, mir dergleichen zu ſagen? 

0 Weil es Wahrheit iſt, und ich dir ſoviel zutraue, daß 
du die Wahrheit vertragen kannſt! 

C. Bitte, erkläre dich deutlicher, ich bin doch neugierig, wo 
das hinaus will? 

P. Nach deiner natürlichen Geburt biſt du eine armſelige 
Creatur, Carl! 

C. Ja, ein armer, verlorner und verdammter Sünder, wie 
unſer Catechismus lehrt, und ich von Herzen bekenne. 

P. Untüchtig zu allem Guten — 

C. Gott ſei gelobt, daß das nun anders grworden. 

P. Nicht wahr, du kannſt dich nun deines lieben Heilandes 
getröſten, haſt Frieden für deine Seele, freuſt dich der göttli— 
chen Kindſchaft und des herrlichen Erbes, das uns beigelegt 
im Glauben, haſt auch einen andern Geiſt in dir, und neues 
Leben, und geiſtliche, himmliſche Kräfte zu allerlei gutem Werk, 
Gott zum Ruhme und Preis. 

C. Wollt Gott, ich gebrauchte ſie nur beſſer, aber da muß 
ich immer noch klagen, wie der hl. Apoſtel Röm. 7. 

P. Wer muß nicht in dieſe Klagen mit einſtimmen; aber 
es iſt dennoch ganz anders und beſſer geworden. Kräfte zu 
einem gottſeligen Leben find doch da, und Luft daß, ſie zur 
Ehre Gottes anzuwenden, wenn es denn auch im Leben und 
Wandel nicht ſo geht, wie es ſollte, ſondern noch viel Schwach— 
heit mit unterläuft. 

C. Num ja, aber was 0055 das mit den geh. Geſellſchaften 
zu thun? 

P. Das iſts eben, was ich auch nicht einſehen kann, und 
wollts gern von dir erfahren, denn du gebehrdeſt dich ja, als 
verdankteſt du dies Alles den geh. Geſellſchaften. 
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C . Das iſt mir noch nie in den Sinn gekommen, ich ver⸗ 
danke ihnen weder das Wort, noch die heil. Sakramente, 
noch den Glauben, wodurch allein dieſe ſelige Veränderung 
hervorgebracht iſt. 
P. Wem verdankſt du es denn? f 
C. Wunderliche Frage! Wem ſonſt, als meinem theuern 
Heilande und ſeiner heiligen chriſtlichen Kirche. Der hat mich, 
wie er durch den Propheten Heſekiel 16. ſagt, als einen armen 
in ſeinem Blute liegenden und zertrelenen Wurm aufgenom⸗ 
men, und zu einem Gliede ſeines reichen Hauſes gemacht, 
mir das Leben und Seligkeit geſchenkt, und mich inwendig 
Rund auswendig mit großer Herrlichkeit geziert und geſchmückt. 
P. Du erwähnft eben das 16. Capitel des Propheten He— 
ſekiel! Wie oft haben wirs mit einander geleſen, da Gott 

nach ſeiner großen Barmherzigkeit uns zuerſt die Augen öffnete 
und uns von der Finſterniß zum Licht, und der Gewalt des 
Satans zu Ihm, dem lebendigen Gott bekehrte! Wie muß 
dir nun zu Muthe ſein, mein Carl, wenn du die ſchweren 
Klagen und die bittern Vorwürfe lieſt, die der Herr über und 
gegen ſein Volk in demſelben Capitel erhebt, daß es die Reich— 
thümer und die Herrlichkeit, die er ihm, als feiner lieben 
Braut geſchenkt, zu ſeinen Buhlen 1 f 

C. Du thuſt meinem Herzen wehe! Wohl weiß ich, daß 
ichs vielfältig verſehe, aber, du richteſt zu Hart Mit Willen 
und Wiſſen weiche ich nicht von ihm. 

P. Du thuſt nichts anders durch deine Verbindung mit 
den geh. Geſellſchaften, als das, worüber der Herr klagt, und 
weßwegen er ſein Volk mit harten Strafen bedroht. Er hat 
dich aus deinem Jammer nnd Elend erlöſet, und durch ſeine 
Gnadenmittel allein in ſeiner heiligen Kirche dir geiſtliches 
Leben, Seligkeit und Herrlichkeit geſchenkt, warum gibſt du 
denn nicht dem den Ruhm und die Ehre, der allein die 
Schande und den Tod von dir genommen, und Leben und 
Herrlichkeit dir mitgetheilt, ja mit ſeinem Herzblut erworben 
hat? Warum wendeſt du ihn denen zu, welchen du doch 
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nach deinem eigenen Geſtändniß nichts verdankſt, und die nun 
durch deinen Undank und deine ſchändliche Ungerechtigkeit 


ſich mit dem Ruhm und Glanz ſchmücken u. brüſten, der Ihm 
allein gebührt? Das heißt ja freilich nichts anders, als den 


berrlichen Brautſchmuck des liebenden Bräutigams an die 
Buhlen hangen, und iſt ein viel ſchändlicher Ding, als was du 
eben fo bitter an dem jungen 9... getadelt haſt. 


C. Du kannſt noch lange ſo wegſprechen, wenn dirs gefällt, 


aber verlange nicht, daß ich etwas davon verſtehen ſoll! 
Sprich friſch heraus, welcher neuen Verbrechen beſchuldigſt 
du mich? 

P. Schlimm genug, daß uns Chriſten ſolche einfache Din⸗ 
ge wie böhmiſche Dörfer geworden! Haſt du nicht eben noch 
in einer langen Salbaderei viel Rühmen gemacht von eurer 


gewaltigen Liebe und Wohlthätigkeit? Malt und ſingt 


ſchreibt und poſaunt ihr nicht von euren gewaltigen Liebes⸗ 
werken, und ſperrt damit dem Volke Maul und Naſen auf? 
Haft du nicht ſelbſt geſagt das in euren Geſellſchaften erſt 
das eigentliche chriſtliche Liebesleben aufgegangen wevon 
die Pfaffen und der gemeine Chriſtenhaufen nur ſchwatzten 
und hörten? Haſt du nicht eben die Läſterung ausgeſtoßen, 
daß erſt dieſe Geſellſchaften dich recht in Stand geſetzt hätten 
deinem Taufbunde recht nachzukemmun? und doch mußt du 


zu gleicher Zeit geſtehen, daß dieſe Geſellſchaften, dir weder 


Predigt noch Taufe gegeben, wodurch du allein die Kraft 
und das Leben gekriegt, um Liebe üben zu können, ſondern 
allein Chriſtus der HErr in feiner heiligen Kirche! Heiſt 
das nun nicht, dem Herrn Chriſto die Krone ſeiner Herr— 
lichkeit vom Haupte reißen, und ſein Haus plündern, um den 
Buhlen und ſein Haus damit groß zu machen? Giebt es 
einen ſchändlicheren Tempelraub, als den die heutigen Chriſten 
mit ihren tauſenderlei Geſellſchaften begehen? Chriſtus macht 
euch tüchtig und zu allen guten Werken geſchickt, daß ihr 
durch ſeine Güte euch unter den heiligen Engeln vor ſeinem 
herrlichem Augeſicht ſehen laſſen könnt, und erwartet nun 
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von euch, daß ihr das Alles zu ſeiner Ehre anwen⸗ 
det. Ihr aber geht mit dieſen von Ihm geſchenkten Kräf⸗ 
ten hin, und errichtet, Gott weiß was für Geſellſchaften, und 
macht ſie groß und herrlich vor der Welt, und der Herr 
muß arm, verlaſſen und verachtet daſtehn und ſein Haus 
öde und ein Spott der Leute ſein. Warum verbraucht ihr 
nicht erſt euer Leben zum Ruhm des Herrn und ſeiner 
Kirche? Warum übt ihr eure Liebeswerke nicht in der 


Kirche und von der Kirche aus, als ihre 


Söhne und Töchter? dann würde der Ruhm 


| dahin fallen wovon er allein ausgegangen 
und wohin er gehört. Siehe, hieße es ſonſt bei 


aller Verachtung und den bitterſten Haß der Heiden und der 
Welt; Siehe da die Chriſten! das find die Leute! die zei⸗ 
gen in der That und Wahrheit durch ihre Liebe, daß ein 
anderer Geiſt in ihnen iſt, und ſie Gottes Kinder ſind der 


nach ihrem Bekenntniß alles in ihnen wirket. Jetzt heißt's: 


Siehe da die Sonderbaren Brüder, oder die Rothen Männer 


und andere Geſellſchaftsleute! Das ſind die Leute! da kann 


man Liebe ſehen! und Chriſtus wird ein Spott der Welt, 


und ſeine Kirche, in und an welcher Er ſeine Herrlichkeit 


offenbaren will, ein Hirngeſpinnſt alter Weiber und albern 


er Schwachköpfe; Sie kann nichts mehr thnn! Will ein Mann 
ein rechter Tugendheld werden, will er vom Saufen laſſen 


oder ein verbeſſerter Sträfling werden, oder ſeine Liederlich— 
feit aufgeben, oder Liebe und Rohlthätigfeit üben, fo kann 


ihm die Kirche nicht dazu verhelfen, da muß er ſich einer 
Geſellſchaft anſchließen, dann iſt und kann er Alles, der 


Kirche bedarf man ſchier nicht mehr, die Geſellſchaften, die 
richten es aus, und der Teufel lacht dazu! Denn das iſt 
ſein einziges Ziel und ſeine ſataniſche Freude, Chriſtum und 
| ſein Haus zu ſchänden; gelingt ihm dieſes ſo iſt's ihm 


einerlei, wo in der Welt der Ruhm hinfällt, wenn er nur 
unſerm Herrn und König genommen wird. Ihm gehören 
alle Kräfte und Ihm allein gebührt aller Ruhm, ihr aber nehmt 
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zwar beides aus ſeiner Hand, hängt's aber an Fremde um 
die damit groß zu machen! O des unendlichen Jammers, 
und der Blindheit und Herzenshärtigkeit, die ihn 1 ſieht 
und fühlt! 

C. Jetzt verſtehe ich dich erſt; und ich muß N in 
dem Lichte habe ich freilich das heutige Geſellſchaftsweſen 
nie angeſehn, aber was ſoll man thun? iſt nicht die Kirche 
ſo gänzlich verfallen, daß ſie ſchier nichts mehr ausrichten 


kann? Wo wird denn noch die alte Zucht geübt? wo kann 


ſie nur geübt werden? und wo iſt die Liebe? da könnte 
manches Glied der Kirche in Hunger und Kummer verderben, 
ehe ihm von der Gemeinde geholfen würde. Wer kümmert 
ſich denn noch um den Armen und Dürftigen? wo geſchieht 
denn noch heutiges Tages etwas zur Ehre Gottes, und zum 
Wohl der Menſchheit, außer von den Geſell ſchafften? 


P. Und doch müſſen dieſelben Geſellſchaften zu einem jeg⸗ 


lichen wahrhaft guten Werk die Kräfte aus der Kirche neh⸗ 
men, denn das bleibt feſt ſtehen: Ohne mich könnt ihr 
nichts thun! Joh. 15, 5. Siehſt du denn nicht den 


ſchrecklichen Widerſpruch, der ſich durch das ganze Treiben und 


Leben der Geſellſchaftschriſten hindurchzieht? 

C. Aber du mußt doch auch geſtehen, daß die Geſellſchaften 
erſt durch den Verfall der Kirche berwargektfen und ſchier 
nothwendig geworden ſind! 

P, Durch den Hochmuth menſchlicher Weisheit ſind 
ſie hervorgerufen, die in ihrer Aufgeblaſenheit ſich immer 
einbildet, laufen zu können, ehe ſie nothdürftig gehen gelernt, 
und die doch noch nie etwas Rechtes zu Wege gebracht hat in 
göttlichen Dingen, und nichts zu Wege bringen kann, weil fie 
ihren eingebildeten guten Meinungen folgt, und nicht dem 
Worte Gottes, Und was namentlich eure geheimen Geſell— 
ſchaften anbetrifft, ſo hat das Chriſtenthum mit ihrer Rich— 
tung gerade ſo viel zu thun, als die Sonne mit dem Glim— 
mer faulen Holzes. 

C. Du magſt ſagen, was du willſt! die Kirche hatte nun 
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1 einmal ihres herrlichen Berufs, die Mutter und die Pflegerin 
auch der leiblich Armen zu ſein, vergeſſen, und ſo mußten die 
Geſellſchaften an ihre Stelle treten, wenn wirklich der Noth 
und dem Jammer ſollte abgeholfen werden; und du thuſt 
wahrlich den Stiftern unſerer Geſellſchaften wie ihnen ſelbſt 
Unrecht, wenn du ihnen die chriſtliche Liebe abſprichſt, denn 
nur das herzliche Erbarmen mit der großen Noth der Ar⸗ 
muth, und das Verlangen ihr abzuhelfen, hat ſie hervorge⸗ 
rufen. Und du mußt doch zugeſtehen, daß unendlich viel 
Kummer gehoben, und manche Thräne getrocknet, ja unſäg⸗ 
lich viel Troſt und Hülfe durch unſere Geſellſchaften in die 
Hütten der Armuth gebracht wird, wo die Kirche kalt und 
thatlos vorübergeht, wie im Eavangelio der Prieſter und 
„Desi, 
P. Das Letzte iſt nicht wahr. Die Kirche, d. h. die 
wahren Gläubigen gehen nicht bei der Armuth und dem 
Jammer der Menſchheit vorüber, aber durch den Haufen 
der Ungläubigen der ſich in der Maſſe der Gläubigen breit 
macht, iſt die Kirche und ihr Treiben ſchier den Leuten aus 
dem Geſichte entſchwunden, namentlich ſolchen Chriſten, die 
mit der Welt liebäugeln, und in ihrem Glanz ſich lieber 
weiden mögen, als in dem Glanz Chriſti, der, dem: ar ige 
der Welt ver borgen, auf der Kirche und ihrer Armuth ruht. 
Die Kirche iſt nicht träge, wenn die Welt ihre Thätigkeit 
auch nicht ſieht, weil ſie ihre Liebeswerke nicht vor Augen 
thut, noch viel weniger auspoſaunen läßt. Von Einzelnen 
und im Verborgenen geſchieht noch viel. So iſt ſicherlich 
noch Niemand in unſerer Gemeinde in Armuth und in 
Dürftigkeit geweſen, wo nicht aus der Gemeinde geholfen 
iſt, ja ihre Liebeswerke erſtrecken ſich über die Gemeinde 
hinaus, und fo gehts in jeder wahren chriftlichen Gemeinde, 
ſie mag noch ſo klein und arm ſein. Daß freilich die 
Kirche nicht mehr ſo auftritt, wie früher, als eine Königin, 
ſondern wie das arme Weib im Evangelio, die mit ihrem 
Schärflein alle ihre Habe in den ae warf, das iſt 
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wahr, aber denke an den alten H., durch treuloſe Diener 
und betrügeriſche Schuldner, d. h., ihre eigenen Kinder, die 
ihre Güter verachteten und die Gnade Chriſti auf Muth⸗ 
willen zogen, iſt die Kirche, oder vielmehr der Haufe derje⸗ 

nigen, die ſich Chriſten nennen in Unglauben verſunken, 
und ſo in Verfall gekommen; und da die Ungläubigen den 


großen Haufen ausmachten, fo konnte natürlich von der 


Kirche, d. h. von den wenig Gläubigen nichts Großes 
in die Augen fallendes geſchehen. Aber Gott ſei Dank, 
daß ſeit Jahren der Herr angefangen, mit Gnaden darein 
zu ſchauen, und ſeinen Geiſt in ſeinem Wort und Sakra⸗ 
ment wieder über den armen 1 ausgegoſſen hat, wo⸗ 
durch Tauſende und Hunderttauſende zum neuen Leben er⸗ 
wacht ſind. Aber was thun nun die Kinder? ſie handeln 
gerade ſo gottlos, wie der junge H.. Nachdem fie durch 
die Kirche reich geworden ſind an geiſtigem Leben, und 
friſch und fröhlich nun Hand ans Werk legen ſollten, um | 
mit ihren neugeſchenkten Kräften dem Haufe zu feinem al— 
ten Ruhm und Glanz zu verhelfen, verlaſſen ſie es ſchänd⸗ 
lich und verbünden ſich mit den geh. Geſellſchaften, die un- 
terdeſſen aufgeſprungen ſind und, wie ſie ſagen, das eigentliche 
Geſchäft der verfalleneu Kirche betreiben, nämlich Liebe und 
Wohlthätigkeit üben, wozu die Kirche nicht mehr im Stande 
if. Das iſt ja ein ſchändlich Ding, daß ihr der Kirche und 
ihrem Herrn die Kräfte entzieht, die ihr ihr verdankt und 
ſchuldig ſeid, und macht euch dann breit und ſchwatzt von 
dem Verfall und der Untüchtigkeit der Kirche, und rühmt eure 
Geſellſchaften, die doch eben durch eure Treuloſigkeit groß 
geworden. Die Kirche iſt euch auch nichts mehr, die Ge— 
ſellſchaften Alles, ſie kommen zuerſt, dann die Kirche, wenn 
ihr allenfalls noch einen verſchimmelten Brocken übrig habt, um 
ihn ihr hochmüthig zuzuwerfen! 

C. Das mag von Einigen wahr ſein, aber nicht von mir 
und Andern, die der Kirche treu ſind. 

P. Eine vortreffliche Treue das, und des Rühmens werth! 
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Vergleiche doch die Summen, die ihr an die Geſellſchaften 
wendet, mit dem, was ihr zum Unterhalt und Weiterbau der 
Kirche thut! Sie können durch eure Beiträge allenthalben 
die koſtbarſten Häuſer aufrichten, allenthalben ihre Verbin⸗ 
dungen und ihren Einfluß und ihre Macht ausbreiten, wäh⸗ 
rend Tauſende unſerer Glieder in ihrem geiſtigen Hunger 
verſchmachten und jammern um Kirchen und Prediger. Für 
den Nothſchrei der Kirche habt ihr kein Ohr, und meint 
noch wunder, wie viel ihr thut, wenn ihr einen lumpigen 
Beitrag zur Erhaltung eurer eigenen Gemeinde hingebt! Ja, 
Alles muß zurückſtehen! Eure Verſammluugen müßt ihr 
beſuchen, zum Beſuch der Gemeindeverſammlungen habt ihr 
keine Zeit; der Beſuch des Gotteshauſes, Taufe und Abend⸗ 
mahl werden aufgeſchoben, weil ihr hinter der großen Trom⸗ 
mel einherziehen müßt, um dem Begräbniß eines „Bruders“ 
beizuwohnen, der vielleicht im Haß gegen euern Herrn und 
König geſtorben iſt, und während ihr mit eurem Thun und 
Treiben die Thränen der Betrübniß über den Jammer der— 
Kirche euren Brüdern auspreßt, rühmt ihr euch groß, daß 
ihr die Thränen irdiſcher Noth trocknet. Die Kirche klagt 
über ihre abtrünnigen Kinder wie eine verlaſſene Wittwe, 
während ihr in Glanz und Ehre ſchwebt als die rechten 
Tröſter der Wittwen und Waiſen, und Nothhelfer der Ars 
muth! Wehe euch unſeligen Kindern, die erſt ihre Mutter 
durch ihren Ungehorſam und wildes Leben in Armuth und 
Mißkredit gebracht, und dann, nachdem ſie euch in ihrer 
Armuth geſucht und gefunden, von neuem aufgenommen 
und geſpeiſet und gekleidet hat, von neuem ſie verlaſſet, ihr 
Hab und Gut in fremde Häuſer traget, uns dann mit 
Verachtung andere Leute auf ihre Armuth hinweiſet, die ihr 
ſelbſt verſchuldet. So müßt ihr die Welt und ihren Fürſten 
ſtärken in ihrem ſchein baren Triumph über die Kirche 
und ihren König! Euch triffts, was der Herr ſaget beim 
Propheten Jeſaias Cap. 1.: Höret ihr Himmel, und Erde 
nimm zu Ohren: denn der Herr redet: Ich habe Kinder 
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aufgezogen underhöhet, und ſie find von 
mir abgefallen! Und durch eure Schuld allein brei⸗ 
tet ſich der Abfall immer mehr aus! Es iſt ja ſchauerlich, 
wenn man in großen Städten namentlich Deutſche trifft, die 
Jahre lang im Lande ſind und haben ſich noch keiner Ge⸗ 
meinde angeſchloſſen, und wenn man ſie fragt, warum nicht, 
ſo haben ſie, wie ſie ſagen, kein Geld, um den Beitrag zu 
bezahlen, der doch gewöhnlich ſo niedrig iſt, daß ihn ein 
Bettler aufbringen kann, und allezeit denen erlaſſen wird, die 
zu arm ſind, ihn aufzubringen. Und wenn man weiter in ſie 
dringt, To kommts heraus, daß fie ihr Geld, das fie verdie— 
nen, und zu ihrer Notdurft nicht gebrauchen, in die geh. 
Geſellſchaften ſtecken müſſen, und meinen, es könne ja gar 
nicht anders ſein, man müſſe ja eher für etwa vorkommende 
Krankheitsfälle ſorgen, als für die zum Tod kranke Seele: 
Das ſind die Früchte eurer „Liebe und Wohlthätigkeit!“ Seid 
ſicher, daß Gott euch den Lohn für ſolchen Greuel auf euren 
Kopf bringen wird! 

C. Nun, wenn die Kirche ihre Pflicht thäte, ſo brauchte 
man ja freilich die Geſellſchaften nicht, und man wäre damit 
auch alles zufälligen Uebels überhoben, wovon auch die be= 
ſten menſchlichen Einrichtungen begleitet ſind. 

P. Die Kirche ihre Pflicht thäte? Wunderliche Rede! Wer 
iſt denn die Kirche? finds nicht die Gläubigen? Gehörſt 
du nicht auch zur Kirche? Haſt du nicht auch Pflichten gegen 
ſie und in ihr zu erfüllen? Wenn nun die Gläubigen ihre 
Pflicht nicht thun, ſo thut ſie freilich die Kirche nicht? Da— 
von reden wir ja aber, daß ihr Gläubigen oder Glieder der 
Kirche eure Kräfte verſchwendet in Verbindung mit den 
Ungläubigen und zum Beſten der Welt, und darin liegt ja 
eben die Urſache und die Schuld, daß die Kirche ihrer Pflicht 
nicht nachkommen kann. Du mußt alſo ſo ſagen: „Wenn wir 
Gläubigen unſere Pflicht thäten, und ſtatt für die Geſell— 
ſchaften zu arbeiten, mit der Kirche, d. h. mit den andern 
Gläubigen Hand ans Werk legten, und ſie nicht ſchändlicher 


77 


Weiſe im Stich ließen, ſo brauchte man die Geſellſchaften 
nicht.“ Uebrigens find wir mit unſerm Vertrauen in leib— 
licher Noth und Armuth gar nicht auf die Kirche angewieſen, 
ſondern auf den lebendigen Gott, denn die Kirche hat es zu— 
nächſt mit andern Dingen zu thun, als die Bäuche zu füllen, 
obgleich natürlich der rechte Glaube auch dergleichen Liebes⸗ 
werke mit ſich führen wird; und gibts auch, Gott ſei Dank, 
in jeder chriſtlichen Gemeinde noch Gläubige genug, die es 
an dergleichen Liebeswerken nicht fehlen laſſen, eben ſowohl als 
ſolche, die ohne Glieder euerer Geſellſchaften zu ſein, es noch 
täglich erfahren, daß der Herr auch in leiblicher Hinſicht der 
Gott der Elenden und Armen iſt, und ſeine Gaben durch die 
Hände der Gläubigen austheilt. 

C. Freilich ſparſam genug! ö 

P. Eben durch eure Schuld, weil ihr fie ſchändlich im 
Stiche laßt und mit euren Almoſen lieber hinter der Welt 
herzieht, damit ihr ihres Ruhmes theilhaftig werdet. Denn 
ſage ſelbſt, wenn z. B. alle Glieder der Gemeinde die Bei— 
träge, die ſie jetzt in die Geſellſchaften tragen, in den Gottes⸗ 
kaſten der Gemeinde niederlegten, würde nicht eine ſo bedeu⸗ 
tende Summe herauskommen, daß aller Noth in der Gemeinde 
abgeholfen werden könnte? und nicht allein das, ſie würde 
dadurch auch in Stand geſetzt werden, denen, die draußen ſind, 
zu helfen; da käme es wieder in den alten Gang, daß die 
Kirche wieder Hoſpitäler anlegen, arme Kinder zur Schule 
ſchicken, dürftige aber tüchtige junge Leute ſtudiren laſſen, ver— 
laſſene Gemeinden mit Predigern und Kirchen verſehen, kurz 
in allen Zweigen der Liebe und Barmherzigkeit thätig ſein 
könnte. Da würde ſie wieder in ihrem rechten äußern Schmucke 
prangen zum Lobe und Preiſe ihres göttlichen Herrn und Mei— 
ſters, der dies Alles in ihr wirkte. Da würde manches dem 
Herrn entfremdete Herz durch die leibliche Gabe zu der einzi— 
gen und ewigen Quelle der Liebe gezogen werden, und noch im 
Himmel die Kirche preiſen, während eure Geſellſchaften ſie 
immer mehr der Kirche entſremden und ſo Schuld find, daß 
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ſie um ihrer Seelen Seligkeit betrogen werden. Ja da würde 
auch die rechte Liebe geübt werden, während eure Liebe, wovon 
ihr ſo viel Weſens macht, am gelindeſten geſprochen, doch 
nur ein miſerabler Humbug iſt. — Du mußt mir das 
engliſche Wort nicht übel nehmen, denn im Deutſchen wüßte 
ich es nicht anders zu geben, als durch „Betrug“ und „abz 
ſcheuliche Lüge,“ und das würde dir vielleicht zu hart vor 
den Kopf ſtoßen. 

C. Nun du theilſt wahrlich deine Höflichkeiten auf eine 
eigenthümliche Weiſe aus, und man muß dir wenigſtens 
das Lob ertheilen, daß du allem Mißverſtehen derſelben be⸗ 
hutſam vorbeugſt. Man pflegt das bei uns Bohnenſtroh 
grob zu nennen. Solche Grobheiten find mir übrigens 
ganz lieb, ſie beweiſen gewöhnlich die Schwäche des Geg⸗ 
ners, der das mit Grobheit des Ausdrucks erſetzen muß, was 
ſeinen Beweiſen an Kraft und Wahrheit abgeht, und ich 
ſchöpfe wieder Muth für meine Geſellſchaften! 


P. Iſt dir das bisher Geſagte vielleicht nicht deutlich ges | 


nug geweſen, auch ohne Grobheit? 

C. Vollkommen, wenigſtens haſt du mir genug gegeben, 
um die Sache ernſtlich in Erwägung zu ziehen. 

P. Nun Gott helfe dir dabei zu rechter Lauterkeit und 
Aufrichtigkeit des Herzens! Aber daß dir der miſerable 
Humbug, den man bei euch mit der Liebe und Wohl⸗ 
thätigkeit treibt, noch nicht in die Augen gefallen iſt, daß 
wundert mich! 

C. Und mich ſoll's wundern, wie du die Lieb und Wohl⸗ 
thätigkeit zum Humbug machen kannſt, ich finde daß ab⸗ 
ſcheulich! 

P. Nicht die Liebe ſondern eure Liebe. Du weißt, wie 
der Herr die rechte Liebe, die man allein Liebe nennen 
kann, bezeichnet. Darin finde ich nun erſtlich nichts von 
Poſaunen, Pfeifen und Trommeln, ſondern das finde ich 
bei der Liebe der Phariſäer, die der Herr als eine Lüge 
hinſtellt Matth. 6, 1—4, Indeſſen das iſt doch nichts 
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obgleich immer ſchon genug, um einen Chriſten einen Ekel 
vor eurer Liebe beizubringen. Was ſagſt du aber zu ſolchen 
Stellen, die dir ja von Jugend auf bekannt ſind: „Liebet 
eure Feinde, thut wohl denen, die euch haſſen ꝛc.: Wer dich 
bittet, dem gib, und wer dir das Deine nimmt, da fordere es 
nicht wieder. — Und fa ihr lieket, die euch lieben, was Danks 
habt ihr davon? denn die Sünder thun daſſelbe auch. Und 
wenn ihr leihet, von denen ihr hoffet zu 
nehmen, was Danks habt ihr davon? denn die Sünder 
leihen den Sündern auch, auf daß ſie Gleiches 
wieder nehmen! Doch aber, liebet eure Feinde, thut 
wohl und leihet, daß ihr nichts dafür hof⸗ 
fet, fo wird euer Lohn groß fein, und werdet Kinder des 
Allerhöchſten fein, denn Er iſt gütig.“ ꝛc. Eure Geſellſchaf⸗ 
ten ſagen: So du mir, ſo ich dir! Von welchem wir keinen 
Profit ziehen können, der kann von uns auch nichts kriegen! 
Eure Liebe iſt die allermiſerabelſte Selbſt⸗ 
ſucht, wie ſie nur der Unglaube und das gröbſte Fleiſch 
hervorbringen kann. 


C. Wie kannſt du das ſagen? Werden nicht unſere 
Kranken auf das Beſte verpflegt, unſere Wittwen und Wai⸗ 
ſen aufs Beſte unterſtützt? Kann nicht ein Bruder allent⸗ 
halben in den entfernteſten Gegenden, wo nur Brüder ſind 
auf die freundfchaftlichſte Aufnahme und bereitwilligſte Durch⸗ 
hülfe rechnen? 


P. Ja, nachdem er's ſich ſein gutes baares Geld hat koſten 
laſſen. Sag mir doch Carl, wenn du jenem Bäcker einen 
Fißp hinlegſt, und er dir ein Brod dafür gibt, würdeſt du 
dich wohl auf die Straße hinſtellen, und alle Welt zuſammen⸗ 
rufen, und ausſchreien: nun ſeht doch, was der Bäcker für 
ein Mann iſt; nein ſolche Leute hat man doch noch nicht an 
angetroffen. Die Pfaffen ſchwatzen nun ſchon fo lange yon: 
Liebe, aber hier iſt der Mann, der die Liebe ausübt! Denkt 
nur, und erſtaunt! ich gebe dem Mann einen Zip und er 
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— nein, man kann ſolche Liebe gar nicht ausſprechen — er 
gibt mir ein Fipbrot dafür! 

C. Nimm mirs nicht übel, die Frage iſt abgeſchmackt 
und albern! 

P. Gewiß! und ſo ſind eure Geſellſchaften mit der 
Liebespoſaune, und noch ein gut Theil ſchlimmer! 

C. Aber wie kannſt du nur unſere Geſellſchaften mit dem 
Bäcker verge gleichen? | 

P. Da haſt du wieder recht, ich hätts nicht thun ſollen, 
denn ich thu dem Bäcker damit Unrecht, denn kein Bäcker 
wird ſolch ein hart Herz haben, wenn ein armer hungriger 
Mann käme, und bäte ihm um Brod, ſagte aber, er habe 
nicht mehr als 3 Cents, daß er ihm nicht das Fipbrod dafür 
gäbe, und wahrſcheinlich ſchenkte er ihm die 3 Cents noch 
obendrein. Solche Liebe wäre aber bei euch eine pure Narr⸗ 
heit; da wißt ihrs klüger anzufangen; ihr gebt kein Brod 
heraus, wenn nicht das Geld erſt in eurer Taſche ſteckt, 
mag der Mann verhungern, wenn ers nicht laſſen kann, was 
geht das eurer chriſtlichen Liebe an? 

C. Da thuſt du uns ſchreiendes Unrecht. 

P. Unrecht? Wem erdweiſet ihr denn eure Liebe und 
Wohlthätigkeit? dem und keinem andern, der euch dafür mit 
ſeinem blanken Gelde bezahlt, und von dem ihr hoffen könnt, 
daß ihr erſt einen tüchtigen Profit an ihm machen werdet, ehe 
eure Liebe und Unterſtützung in Anſpruch genommen wird. 
Sonſt iſt eure Liebe nicht zu Hauſe. Nehmt ihr je einen 
kränklichen Menſchen auf; oder einen ſolchen, der ein gewiſ— 
ſes Alter überſchritten hat, es ſei dann, daß er extra dafür 
bezahle? Muß nicht der Beitrag aufs Genaueſte bezahlt 
werden und iſt nicht der Mann von aller Liebe und Wohl⸗ 
thätigkeit nach euren Statuten ausgeſchloſſen, der über eine 
beſtimmte Zeit mit ſeinen Beiträgen ausgeblieben? Das 
iſt eine vortreffliche Liebe, die die Kranken und Alten und 
Armen ausſchließt und nur ſolche Leute aufnimmt, von de- 
nen man vorausſieht, daß man recht lange die Beiträge zie— 
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hen kann! Eure Liebe hat den Grundſatz: „Die Liebe 
ſucht das Ihre,“ und das ſolltet ihr in eure Fahnen 
ſticken laſſen. Eure Liehe hört da auf, wo die 
chriſtliche Liebe anfängt, ja es wäre zum Lachen, 
wenn es nicht zum Tollwerden wäre. Eure Liebe ſteht ja 
nicht in eurem Willen, ſondern, wenn es euch etwa einmal 
einfele, einen „Bruder“ nicht zu lieben, fo ging er vors 
Gericht und verklagte euch, und da müßtet ihr, „lieben 
und wohlthätig ſein,“ oder der Conſtabel lehrts euch. Von 
der andern Seite zeigt ſich wieder eure Liebe ſo vorſichtig 
und (verteufelt) ſcrupulös, daß wenn nun ein „Bruder“ krank 
wird, ihr alle Naſenlang eure Aufpaſſer hinſchickt, um ihm 
nach dem Puls zu fühlen, oder auszuſpähen, ob er auch 
etwa ausgehe oder arbeite, und ſo euch um euren Beitrag, 
wollte ſagen Liebe und Wohlthätigkeit, betrüge. Wie tröſtlich 
muß eine ſolche beſorgliche und theilgehmende Liebe fein für 
den Kranken? 

C. Wie kann dir das ſo auffallend ſein? Wie ſollten 
denn die Geſellſchaften beſtehen, und ihre heiligen Liebes- 
zwecke erreichen können, wenn ſie kränkliche und altersſchwache 
Leute aufnähmen, und jedem Faulpelz eder Gauner das Geld 
ins Haus brächten, der ſich blos für krank ausgäbe, um im 
Bette ſich füttern zu laſſen. 

P. Und ich frage dagegen, wie könnt ihr das Liebe und 
Wohlthätigkeit nennen, wo diejenigen davon ausgeſchloſſen 
werden, die es am meiſten bedürfen, und nur diejenigen der 
Liebe werth geachtet, von denen man vorausſieht, daß ſie 
nicht eher der Liebe bedürftig ſein werden, ehe fie nicht 
ſchon ein Bedeutendes bezahlt haben. Wie kann man das 
Liebe und Wohlthätigkeit nennen, um welche ich nicht zu 
bitten noch zu danken habe, ſondern, die ich mit meinem 
guten Geld bezahle, und, wenns darauf ankömmt, als mein 
gutes Recht gerichtlich einklagen kann? Ich weiß wahrlich 
nicht, ob ich mich mehr über eure Unverſchämtheit wundern 
ſoll, womit ihr der Welt weiß machen wollt, daß euer 
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Treiben Liebe ſei, oder über die Dummheit der Leute, die 
ſich das weiß machen und bei der Naſe herumführen laſſen. 
Denn mit euren Geſellſchaften iſts doch nur eben ſo, um 
mich recht deutlich auszudrücken: Hanns hält nicht viel auf 
den lebendigen Gott, deſto mehr aber auf ein gut angeleg⸗ 
tes Capital, denn das kann er ſehen und damit kann man 
hier zu Lande ſchon etwas Ordentliches anfangen. Er denkt 
nun ſo: Ich bin halt ein Arbeiter und verdiene ſo und ſo 
viel die Woche, da kann ich und mein Weib und Kind von 
leben; aber es iſt ein wunderlich Land hier, wenn ich 
nicht arbeiten kann, ſo hab ich auch kein Geld, da kann 
ich den Hauszins nicht bezahlen, kein Brod kaufen ꝛc. Nun 
könnt' ſichs aber 1 daß ich krank würde, dann ging mirs 
ſchlecht, wo ſollts Eſſen herkommen? In ſolchen Gedanken 
vertieft trifft er den Kunz, und den leuchtet es auch ein. Da 
ſetzen fie ſich hin, und denken darüber nach, obs nicht beſſer 
wäre, wenn ſie alle Woche ein Beſtimmtes von ihrem Lohn 
zurücklegten, damit ſie in der Noth was haben. Weil ſie 
aber nicht ſicher ſind, daß ſie es in geſunden Tagen nicht an⸗ 
greifen, ſo kommen ſie auf den natürlichen Gedanken noch 
mehr gute Freunde zuſammen zu bringen und eine gemein⸗ 
ſchaftliche Caſſe zu errichten wo keiner für ſich beikommen 
kann, denn ſonſt würde man zu bald auf den Grund kom⸗ 
men. Da verpflichten ſie ſich denn, daß ſie monatlich ſo und 
ſoviel in die Caſſe legen, und das Capital auf Zinſen aus⸗ 
thun wollen, und wenn Jemand von ihnen krank wird, ſoll er 
ſo und ſoviel Unterſtützungsgelder haben, und auch ſeine 
Wittwe, wenn er ſterben ſollte, eine beſtimmte Summe. Nun 
iſt Hanns guter Dinge, es mag kommen, wie es will er iſt 
geborgen, und für ſein Weib und Kind braucht er nun auch 
nichts weiter zurückzulegen, denn wird er krank, ſo kriegt er 
Geld, re er, ſo hat die Familie auch was. 


C. Und iſt das denn etwas ſo Abſcheuliches, daß ich, wenn 
Gott mich mit mehr ſegnet, als ich für den Augenblick 
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gebrauche, die Brocken ſammle, damit ich zur Zeit der 
Noth auch etwas habe! 

P. Durchaus nicht, der Herr hat auch die Brocken ge⸗ 
ſammelt, und der Vater im Himmel, bei aller feiner Frei⸗ 
gebigkeit, womit er die Natur ausgeſchmückt, und für die 
Creatur geſorgt hat, iſt dennoch ſehr ſparſam und läßt in 
ſeinem Haushalt nichts umkommen. 

Ce. Warum tadelſt du denn uns? 

P. Sicherlich nicht darum, daß ihr die Brocken zurücklegt 
für die Zeit der Noth. Ihr könnt auch meinetwegen in die 
Sparkaſſen legen; wüßte auch eben nicht was gegen eine Un⸗ 
ſerſtützungsgeſellſchaft einzuwenden wäre, wenn man nur nicht 
ſein Vertrauen darauf ſetzt, und aus Geiz ſich der Abhülfe 
der Armuth entzieht; aber das iſt das Abſcheuliche, daß ihr 
nachdem ihr doch nur für euren Nutzen geſorgt die Poſaune 
an den Mund fetzt, durch die Straßen zieht, und in alle Welt 
hineinſchreit, daß euere Geſellſchaften der Ausbund der chriſt⸗ 
lichen Liebe ſei, wovon nichts Aehnliches bis dato exiſtirt. 
Und weil die Welt ſo dumm nicht iſt, daß ſie nicht einſehen 
könnte, daß das ein gut Ding iſt, ſeinen Profit zu ziehen, 
und dabei noch den Ruhm einer beſondern Liebe und Wohl⸗ 
thätigkeit in den Kauf zu kriegen, a uch noch der koſtbare 
Aufwand, Geheimnißkrämerei, Anſehn und gute Kundſchaft 
unter den Brüdern, und Macht des Zuſammenhaltens dazu 
kommt, ſo iſt keiner ſolch ein Narr, daß er zurück bliebe und 
da iſt die Welt auf einmal eine große Liebesarmee, und das 
goldene Zeitalter der Liebe eingebrochen. Uuterdeſſen hört 
ein ſchwacher kränklicher Mann von der neuen entſetzlich gro— 
ßen Liebe und denkt, ſolche heilige Leute können und werden 
mir helfen. Er kömmt und klagt ſein Leid, bittet um Gottes 
Willen ihn aufzunehmen, damit er in der Zeit der Noth auch 
etwas habe, und ſeine Wittwe und Waiſen auch, wenn er 
ſterbe; da fällt aber die heilige Liebe zu Boden, und der hei— 
lige Bruderbund ſpricht: Du alberner Narr, wie kannſt du 
uns für ſo dumm halten, daß wir dich ſollten anfnehmen? 
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Du könnteſt ja in den erſten Wochen krank werden, u. dann 
müßten wir dich für einen Spottbeitrag vieleicht ein ganzes 
Jahr unterhalten, und wenn du dann ſtürbeſt, deiner Wittwe 
auch noch einige hundert Thaler geben, das wäre ein ſchöner 
Profit, da würden wir bald aufhören müſſen, „die heiligen 
Zwecke der Liebe und Wohlthätigkeit“ zu erfüllen, die der 
heilige Bruderbund ſich vorgeſetzt — und damit laßt ihr den 
armen Menſchen in ſeinem nagenden Kummer gehen, ſteckt 
ihm vielleicht einige Thaler in die Hand, die auf jedes Glied 
einige Cents bringen, damit ihr doch nicht ganz in Mißkredit 
kommt, und zieht wieder durch die Straßen und ſchreit: ſeht 
her Leute, bei uns iſt die rechte Liebe, auf unſern Fahnen 
findet ihr ſie abgebildet. — Pfui Teufel — Mir nur der Liebe 
nicht! die Lüge iſt zu grob und gottlos! Die Phariſäer 
waren heilige Leut gegen euch. Sie gaben zwar auch aus 
Selbſucht, aber doch den Armen, ihr gebt nur euch ſelbſt, 
denn wenn auch einige gutmüthige Gimpel, wie z. B., ſich 
von dem Liebesgeſchrei bethören laſſen, ſo möchten doch wohl 
unter hundert ſich kaum zwei finden, die eingetreten ſind, 
um Liebe zu üben, ſondern eure Unterſtützungen zu ge⸗ 
nießen. Ja die Sprache fehlt mir, um meinen vollen Abſcheu 
vor ſolcher abſcheulicher Lüge auszudrücken, wodurch alle 
chriſtlichen Begriffe umgeſtürzt, das gött⸗ 
liche Bild der chriſtlichen dieß 2 ı0e 
widerliche Fratze verwandelt, und, das 
Volk thatſächlich in den abſcheulichen Irr⸗ 
thumge führt wird, Selbſtſucht fürchriſtliche 
Liebe zuhalten. Es gehört die Abgeſtumpftheit des 19. 
Jahrhunderts dazu um ſolche Scheul und Greul ungeſtraft 
aufbringen und verſchlucken zu können, und doppelte Schmach 
über die Prediger, die gegen ſolchen Greul nicht nur nicht 
ſchreien, ſondern den Greul mitmachen und billigen. Sie 
ſind's über welche der Herr das Wehe aus ruft, Jeſaias 
5, 20. 

C. Ich muß geſtehn, du haſt mir einen tüchtigen Floh 
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ins Ohr geſetzt, und meinen Eifer für die Geſellſchaften 
bedeutend abgekühlt. i 

P. Wollt Gott, ich hätte dir lauter Spieße und Nägel 
ins Gewiſſen geworfen, Pred. 12. 11. Denn, wenn dir 
die Augen durch dein beſchwertes Gewiſſen erſt etwas ges 
öffnet werden, ſo muß ſich dir ja die Wahrheit aufdringen, 
daß ihr gegen Gott und feinen heiligen Erlöſungsplan ſtrei⸗ 
tet, und durch euer Wort und Beiſpiel die Welt immer 
mehr verdunkelt, daß fie gar nicht mehr ſieht, wozu fie ei⸗ 
gentlich der Herr erlöſet hat, und das iſt nichts anders, 
als daß ſie in das Bild Gottes ſoll wieder verkläret wer⸗ 
den, und Gott iſt die Liebe. Nun aber ſtellt ihr die Selbſt⸗ 
ſucht als die rechte Liebe hin, und Tauſende und abermals 
Tauſende, ja bekehrte Chriſten ſind ſchon ſo weit verblendet, 
daß ſie den gräulichen Irrthum und die Lüge gar nicht 
einmal mehr ſehen, deren doch die Heiden ſich würden ge⸗ 
ſchämt haben; denn das iſt bei aller Finſterniß den Heiden 
nie eingefallen, für Liebe auszugeben, was ihr für Liebe 
ausgebt. Es iſt nur gut daß Gott den Bäumen ſteuert, 
daß ſie nicht in den Himmel wachſen; Er wird auch euch 
wieder zu Boden bringen, und der Welt die Augen über 
eurer Liebe und Liebesgeſchrei öffnen; daß ihr euch ſelbſt 
ſchämen und euer Treiben aufgeben werdet, wenigſtens die 
Chriſten unter euch, die ihren Namen auch in der That 
führen. 5 
C. Wenn ich nur nicht ſchon ſo viel Geld in die Ge⸗ 
ſellſchaften hineingeſteckt hätte, ſo träte ich auf der Stelle aus. 

P. Aha! kommt endlich der Fuchs zum Loche heraus? 
Siehſt du nun, daß alle dein Liebesgeſchwätz eben nur Ge- 
ſchwätz geweſen? Denn biſt du aus Liebe und um Liebe 
gegen die Armen auszuüben, eingetreten, und nicht um ſelbſt 
Unterſtützung zu erhalten, ſo iſt ja nichts verloren von dem 
Gelde, obgleich es hätte beſſer angewendet werden können; 
weil du aber nur das Deine dabei im Auge gehabt haſt, ſo 
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trittſt du ungern aus, weil du nun dein Geld umſonſt 
ausgegeben haſt und nichts dafür wieder kriegſt. Aber ſo ſchwer 


es dir und auch ärmern Chriſten werden mag, ſo bedenke doch 
nur, ob du um einiger Thaler willen fortfahren willſt, gegen 


Gottes Wort zu handeln, der Kirche und der Welt Aerger⸗ 
niſſe zu geben, dem Herrn und ſeiner Kirche die Ehre zu 
rauben, die ihm allein gebührt, und die Kräfte andern zu 
leihen, die, wie du geſtehen mußt, gegen Chriſtus und ſeine 
Kirche arbeiten, ja durch die Lüge, die dir ja nun ſelbſt offen⸗ 
bar iſt, die Welt immer mehr verfinſtern, und mit dem 
ſchändlichſten und ſchädlichſten Irrthum erfüllen? Denk doch 
ſelbſt nach, wie du vor Dem erſcheinen willſt, der Sich und 
Seine ganze Herrlichkeit um deinetwillen geopfert hat, und 
dir hinlänglich durch die Hingabe Seines heiligen Blutes 
und Lebens die Verſicherung gegeben, daß Er auch im Leib⸗ 
lichen dich verſorgen will, namentlich wenn du das Leibliche 
für ihn opferſt. Ach, bedenke doch den geo ßen 
großen Ernſt, den das Selicweren or 
fordert! Denn, wenn der Herr ſagt, daß, wer ſein Leben 
lieb hat, es verlieren wird, was wird dann dem werden, 
der die paar Thaler nicht in die Schanze ſchlagen will? 
Wer nicht Allem abſagt, ja jern eigenn 
ben nicht haßt um Meinet Willen, ſpricht 
der Herr, der iſt Mein nicht wiege, 
doch Seine Liebe zu dir in das Herz eindringen und du 
wirſt dich ſchämen, den kleinen und nur ſcheinbaren Verluſt 
in Anſchlag zu bringen! 

C. Es wird auch an Spott und Hohn nicht fehlen, wenn 
ich austrete! 

P. Gewiß nicht? Man wird dich einen Dunkelmann, 
Pfaffenknecht ꝛc. heißen, aber nur ſolche, die ſelbſt kein Ge— 
wiſſen mehr haben; rechtliche Leute, ſelbſt wenn ſte deine 
Anſichten für überſpannt halten, werden dir recht geben, wenn 
du deinem Gewiſſen folgſt. Aber was iſts denn überall? 
Narren müſſen wir werden um Chriſti willen, wenn wir ſeine 
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Jünger und einſt feine Miterben werden wollen, 1 Cor. 3 
18. Und was iſt denn aller Ruhm oder aller Haß und 
Hohn der Welt gegen die Ehre und Verwerfung vor dem 
Herrn? Wenn Chriſtus dich vor ſeinem himmliſchen Vater 
und ſeinen heiligen Engeln bekennt, dann müſſen ja doch die 
Läſterungen der Welt ſchweigen, und wenn Er dich verleug⸗ 
net, ſo wird die Ehre, die die Welt dir gab, dich in der Hölle 
ſicherlich nicht tröſten, ſondern ein Zuwachs deiner Pein ſein, 
darum, daß du die Ehre deines Herrn und Königs verſchmä— 
het haſt, um der Ehre der Welt willen, die doch vor Gott 
nichts als Schande iſt. 


C. Wenn ich mich aber nun gar nicht mehr um die Ge⸗ 
ſellſchaften bekümmerte, und nur die Beiträge fortbezahlte? 


P. Würdeſt du nicht in derſelben Verdammniß bleiben? 
Würdeſt du dich nicht fremder Sünden theilhaftig machen? 
würden die Aergerniſſe aufhören? Würdeſt du damit, wie du 
es ſchuldig biſt, ein offenes ehrliches Bekenntniß gegen das 
Sündliche der Geſellſchaften ablegen, und für den Herrn und 
Seine Kirche? Würdeſt du dich nicht als einen elenden Feig⸗ 
ling ſelbſt verachten müſſen, und die Verachtung der Welt 
mit Recht verdienen, weil du nicht einmal Courage genug 
hätteſt, friſch und frei hervorzutreten, wie doch ſelbſt ein ehrlie 
cher und tüchtiger Heide thut. Ja würdeſt du nicht von 
Neuem Chriſtum unter feinen Gegnern läſtern, und unſern 
heiligen Glauben ſchänden, wenn ſie ſehen, daß ein Chriſt ſo 
zweideutig bei ſeinem Glauben handeln darf! Raffe dich doch 
auf, Carl, und ſei ein Mann und ein Chriſt! Halbirtes 
Weſen iſt immer eine Schmach für einen Mann, wie viel 
mehr für einen Chriſten; es kann auch dabei keine Buße 
kein Glaube, kein gut Gewiſſen, kein fröhlich Herz beſtehn und 
dein eigen Gewiſſen wird dir ſagen, daß ſolch Handeln nichts 
iſt als ein Verrath Ehriſti und ein Aufgeben der Seelenſelig— 
keit. Rufe den Herrn an um Licht, um Muth und Kraft, 
und du wirſt auch bald rühmen können mit David: „Mit 


meinem Gott kann ich über die Mauern ſpringen, 2. Sam. 
22, 30. obgleich dieſe Mauern ſo hoch nicht ſind. 

C. Ich ſehe wohl, daß es leichter iſt, in die Welt ſich hin⸗ 
einzufinden, als wieder herauszukommen. Aber es muß wohl 
dennoch ein Sprung über die Mauern gethan werden. 

P. Nun ich will verſuchen, dir den rechten Schwung 
zu geben. 

C. Wie ſo? 

P. Würdeſt du noch einen Angenblick in den Geſellſchaf⸗ 


ten bleiben, wenn du dich dadurch der Theilnahme am 


Götzendienſte ſchuldig machteſt? 

C. Gott bewahre, wie kommſt du darauf? Unſere Geſell⸗ 
ſchaften haben ja nichts mit Religion zu thun, wie können wir 
uns denn des Götzendieuſtes ſchuldig machen? 

P. Ja ſo gehts leider! Wir meinen immer noch, der Teu— 
fel muß mit Hörnern, Pferdefuß und Kuhſchwanz auftreten, 
ſonſt nehmen wir ihn nicht dafür an. So kommt er aber nicht 
denn er weiß beſſer als wirs glauben, daß man vergeblich das 
Netz auswirft vor den Augen der Vögel Spr. 1, 17. Habt 
ihr nicht beſtimmte Gebete in euren Verſammlungen, bei eur 
ren Begräbniſſen, beſtimmte Ceremonien, beſtimmte Perſonen, 
die ihr Propheten nennt, oder Prieſter oder ſonſt wie, durch 
welche ihr die Gebete ſprechen, und die Ceremonien verrich— 
ten laſſet? 

C. Ja, aber ich begreife nicht, wie Beten und Ceremonien 
einen zum Götzendiener'machen können! | 

P. Je nachdem! Indeſſen hier kommts nur fürs Erfte 
darauf an, ob eure Geſellſchaften mit Religion etwas zu thun 
haben oder nicht! ob es nicht religiöſe Geſellſchaften ſind. 
Denn wenn ihr betet, ſo müßt ihr doch ein höheres Weſen an— 
beten, und wenn ihr religiöſe Ceremonien habt, ſo gehört auch 
ein Gott dazu, dem ihr damit dient, oder treibt ihr dies Alles 
nur zum Scherz und macht Narrenspoſſen daraus! Das wäre 
doch eine zu gräuliche Läſterung. 

C. Wir haben ja freilich Gebete und Ceremonien, aber es 


iſt mir noch nie eingefallen, daß unſere Geſellſchaften dadurch 
eigne religiöſe Geſellſchaften würden, denn wäre das, fo 
hätten wir uns dadurch von der Kirche 
getrennt! 

P. Ohne Zweifel, und das iſt auch der Fall, obs 
gleich es bei den chriſtlichen Gliedern der Geſellſchaft noch 
nicht klar ins Bewußtſein getreten ſein mag, daß aber die Ge⸗ 
ſellſchaften, als Gefellſchaften das recht gut wiſſen, das zeigen 
ſie damit an, daß, wo ſie können, ſie ſich eigne Kirchhöfe, oder 
Begräbnißplätze einrichten um fo ganz und gar ſich von der 
Kirche zu ſcheiden. Genug, die Gefellſchaften haben als Ge⸗ 
ſellſchaften eigene Gebete und Ceremonien, einen eignen 
Gottesdienſt und gottesdienſtliche Perſonen, das kannſt du 
nicht leugnen. Ihr habt alſo als Geſellſchaft auch einen eignen 
Gott, den ihr anbetet und dem ihr dienet. 

C. Nun wenn auch, ſo kannſt du das doch noch keinen 
Götzendienſt nennen. 

P. Es fragt ſich nur: Welchen Gott betet ihr an? den Chri⸗ 
ſtengott oder einen andern? 

C. Welche Frage! es gibt doch nur einen Gott, wen ſollten 
wir denn anbeten, als dieſen Einen wahren Gott? 

P. Das kommt mir gerade fo vor, um ein ſchlechtes Gleich- 
niß zu nehmen, als wenn vor einer Schützenkompagnie eine 
Scheibe hingeſtellt wäre und der Hauptmann ſagte: Nun 
ſchießt nur zu, Leute! Kümmert euch nicht darum, ob ihr 
ins Blaue hineinſchießt; ihr ſeht ja, es iſt nur eine Scheibe 
da, ihr könnt alſo keine andere treffen! 

C. Man könnte aber doch beizuſchießen — 

P. So könntet ihr auch beizubeten, und das Gebet, 
was den Einen wahren Gott nicht zum Ziel hat, und trifft, iſt 
eben Götzendienſt— 

C. Es iſt aber doch ein Unterſchied, die Scheibe ſteht an 
einem Ort und nimmt Einen gewiſſen Raum ein, Gott iſt. 
allenthalben, und was ſich mir im Gebet erhebt, erhebt ſich 
zu Ihm, und trifft Ihn. 
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P. Das iſt ein trefflicher Beweis und zeigt zur Genüge, 
wie du an Weisheit und Verſtandesſchärfe in deinen Geſell⸗ 
ſchaften zugenommen! Denke doch nur nach, welch ein greu⸗ 
lich Wort du geſprochen. Nach deinem Glauben wäre es alles 
einerlei, ob man Heide, Jude, Türke, oder Chriſt ſei, ſie 
beten ja alle Einen Gott an. Und das iſt auch der Glaube 


oder Wahnſinn der heutigen Welt, die ſich noch chriſtlich nennt, 
aber in ein kraſſes Heidenthum zurückgefallen iſt, und nun 
erſt, bei den etwa noch gläubigen Chriſten Indifferennismus 


und Glaubensmengerei einzuſchmuggeln ſucht, um ſie nach 


und nach in die allgemeine Weltreligion hineinzuleiten; und 
das iſt auch die Richtung, und wenn auch vielen unbewußt, 
der Zweck der Geſellſchaften. | 

C. Das habe ich damit keineswegs fagen wollen. 


P. So haben ſich die Gedanken deines Herzens wider dei⸗ | 


nen Willen verrathen. Nach deiner Anſicht muß der wahre 


Gott der ſich in der heiligen Schrift offenbart hat, ein Lügen⸗ 


götze ſein, weil er gegen die Götzen und Götzendiener eifert. 


Die Propheten und Apoſtel waren abſcheuliche Narren, daß ſie 


um ihres Glaubens und ihrer Predigt willen, den Kopf ſich 
vor die Füße legen ließen, und ſammt dem ganzen Heer der 


heiligen Märtyrer Gott durch ihren Tod prieſen. Dann iſts 
auch heute noch nicht allein die größte Thorheit, ſondern der | 


grauſamſte Aberglaube, daß die chriſtliche Kirche Miſſionäre 
ausſchickt, überhaupt noch predigt, um die Heiden zu dem Ei⸗ 


| 
' 
N 


nen wahren Gott zurückzuführen, den fe verlaſſen haben und 


nun Götzen dienen. Denn es gibt nur Einen Gott, der iſt 


allenthalben — alſo muß ein Jeder, der überhaupt irgend 
etwas anbetet, den Einen wahren Gott anbeten und die ver⸗ 
fehievenen 9 Religionen ſtehen ſich nicht wie Wahrheit und Lüge, 
Gottesdienſt und Götzendienſt gegenüber, ſondern ſind nur 
verſchiedene Anſchauungsweiſen des Einen wahren Gottes, 
Lie ſich nach der geringern oder höhern Erkenntniß der verſchie⸗ 
denen Völker oder Perſonen auch verſchieden erweiſen, im 
Grunde aber auf Eins herauskommen. Siehſt du denn nicht, 
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daß du ganz und gar wieder in den allerſeichteſten und ab⸗ 
ſcheulichſten Rationalismus zurückſinkſt, der noch viel greuli⸗ 
cher iſt, als der, den du durch Gottes Gnade in der Erkennt⸗ 
niß Ehriſti verlaſſen und zu verabſcheuen gelernt haſt? Es iſt 
ja freilich nur ein Gott, und gibt keine andere Götter, als nur 
den Einen, den alle Creatur anbeten ſoll. Der Teufel leidets 
aber nicht, daß dieſem Einen Gott die Ehre gegeben werde, die 
ihm zukommt. Deswegen hat er ja von Anfang an alle feine 
Künſte probirt auf gröbere oder feinere Weiſe den Leuten, Dies 
fen Einen Gott aus dem Herzen zu reißen. Und wie hat er 
das gemacht? Der Eine wahre Gott hat ſich allenthalben 
von Anfang an als einen lebendigen, perſönlichen Gott offen⸗ 
bart durch fortlaufende Lehre und Thaten. Er hat ſein Weſen 
ſeine Eigenſchaften, feinen Willen, ſein Verhältniß zu dem 
Menſchen, vie Art und Weiſe, wie man ihn anbetet und ihm 
dienen ſoll, dies Alles hat er offenbart, ſo daß ſein Volk Ihn 
kennt nach ſeinen Weſen, ſeinen Eigenſchaſten u. ſ. w. und 
auch in einem lebendigen Umgang mit ihm ſteht, in dem Er 
in ihnen und ſie in Ihm leben. Der Teufel hat nun die Her⸗ 
zen der Menſchen, durch ihre Lüſte von dieſem Einen Gott, 
ſeiner heilſamen Erkenntniß, und ſeligem Umgang ab⸗, und 
auf die äußere Welt hinzulenken geſucht, und das iſt ihm ge⸗ 
lungen und gelingt ihm täglich. Da nun aber das Gottesbe⸗ 
wußtſein zu tief in ihrem Weſen ruht, ſo daß an einen Gott 
glauben oder nicht gar nicht in dem Willen eines Menſchen 
ſteht, ſo hilft er namentlich denen, die ſich für beſonders weiſe 
halten, ihre Gottheit nach ihren eigenen Begriffen und eitlen 
Gedanken auszudenken — ein Lügenbild der ſündigen Einbil— 
dung, das fe aber nach ihrem unfehlbaren Verſtandeshochmuth 
fär den wahren Gott halten. Solche Weiſe, die in alten 
Zeiten nur einzeln auftraten, und ihre Lehre doch noch immer 
für eine höhere Offenbarung ausgaben, heutzutage aber bei 
Dutzenden in jeder ſchmierigen Saufhöhle anzutreffen ſind, 
finden ja nun leicht ein Publikum bei den weltlichen und von 
Gott abgefallenen Menſchen, denen ja narürlich der Eine rechte 
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Gott in feiner heiligen Majeſtät nicht anfteht, und bringen fie | 


zur Annahme ihres Götzen, der nun bald als ein Bild von 
Stein, oder Holz, oder Gedanken, den Menſchen zur Vereh⸗ 
rung vorgeſtellt wird. Die Leute nun, die dieſes Lügenbild 
anbeten, beten ja nicht den wahren Gott an, obgleich ſie natür⸗ 
lich meinen, ihn anzubeten, denn ihr Gott iſt ja ein ganz ande⸗ 


res Weſen, hat ganz andere Eigenſchaften ꝛc. 2e., als der wahre 


Gott, der ſich offenbart hat. Ja ihr Gott exiſtirt gar nicht in 
der Wirklichkeit, ſie beten in die Luft hinein zu einem „Nichts,“ 
denn ihr Götze iſt eben „Nichts“ Wer aber zu dem Götzen 
betet, ihm dienet und opfert, der dienet und opfert eben dem 
Teufel, der ſolch Hirngeſpinnſt den Weiſen dieſer Welt und 
ihren Anhängern zurecht zezimmert hat. 1 Cor. 8, 4 u. ſ. w. 
Cap. 10, 19 u. ſ. w. Doch wohin komme ich? Ihr betet 
den großen Geiſt an in euren Geſellſchaften: nicht wahr? 


C. d. h. wir nennen Gott ſo! ich denke auf den Namen 
kommts eben nicht an. 


P. Es wundert mich nur, warum Gott ſich in ſeiner 
Offenbarung immer ſelbſt die Namen begelegt hat, bei denen 
er will genannt ſein. — Wir Chriſten können nach deiner 
Anſicht auch wohl den Herrn Jupiter oder Merkur nennen? 

C. Gewiß nicht, das waren eben beſtimmte Götzen der 
alten Heiden! 


P. Und der „große Geiſt“ iſt een e 
ſtimmte Götze der Indianer, was iſt denn da für 
ein Unterſchied? oder ſind etwa die Indianer keine Heiden? 
Ihr ſeid alſo in eurem gerühmten Fortſchritt ſo glücklich bei 
dem Heidenthum angekommen, und haltet das jetzt wieder 
für ungemeine himmliſche Weisheit, was unſere Väter ſchon 
vor 1000 Jahren als die kraſſeſte Finſterniß, ja als Teu⸗ 
felswerk verlaſſen und verflucht haben. Ihr müßt natürlich 
auch den Ruhm der alten Heiden haben: da ſie ſich für Weiſe 
hielten, find fie zu Narren worden, Röm. 1, 22. Die dort 
gerühmten Tugenden, die dieſe Weisheit, als natürliche 
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Früchte hervor brachte, glänzen ja auch gar leuchtend in 
dieſem aufgeklärten Jarhundert, und ſo wird ja wohl das hohe 
Ziel, das ihr ſucht, errungen ſein, nämlich die Seligkeit des 
Heidenthums! O großer Geiſt! Du haſt zwar deine rothen 
Männer nicht ſchützen können, das ſie nicht mit Bludhunden 
gehetzt, mit Branntwein, Pulver und Blei ausgerottet ſind, 
aber du biſt denoch mächtig, denn die dein Volk verjagt 
haben, find von dir wieder bezwungen! In ihren Wigwams 
iſt dein Name geehrt, dir zu Ehren wirbelt der Rauch der 
Friedenspfeife, von dir wird der Segen auf die Jagden 
herab gefleht, deiner Fürſorge empfehlen die „weiſen Rothen 
Männer“ noch die Seelen ihrer abgeſchiedenen Häuptlinge 
und gemeinen Krieger, gewiß daß du fie auf gute Jagd⸗ 
gründe führen wirſt, wo das Mais von ſelber wächſt, und 
die Büffel gebraten umher laufen. O glückliches Amerika! 
wo nicht allein die verſchiedenen Völker ihre Zuflucht ge— 
funden, ſondern ihren verſchiedenen Götzen, in friedſamer 
Vereinigung mit dem Ober⸗Götzen, dem großen Geiſt, in 
ſeliger Liebesharmonie dienen! O ſelige Zukunft, wo das 
finſtere Kreuz in den Staub geſunken ſein wird, und Drui⸗ 
den, Sachems und Prieſter das Fitzli Putzli ihre heitern 
Gottesdienſte unter Anrufung des „Großen Geiſtes“ feiern 
werden. Ich wünſche dir Glück, mein Freund, das du zu 
den geſegneten Perſonen gehörſt, die dazu beſtimmt ſind, dieſe 
ſelige Barbarei ins Land einzuführen! 

C. Ich bitte dich, ſei ernſt. Mir iſt die Sache nicht 
klar, wie ſie dir zu ſein ſcheint! wenn in unſern Geſellſchaf— 
ten Gott „der große Geiſt“ genannt iſt, fo habe ich natür— 
lich keinen andern Gott darunter verſtanden, als den wahren 
Gott den die Chriſten anbeten. 

P. Würde das die Apoſtel oder erſten Chriſten entſchul⸗ 
digt haben, wenn fie dem Götzendienſt der Heiden beige— 
wohnt, und dabei geſagt hätten, ich weiß doch beſtimmt, ich 
bete den rechten Gott an, der ſich offenbart hat, und an den 
ich glaube. Es kommt gar nicht darauf än, welchen Gott du 
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meinſt und anbeteſt, ſondern welchen Gott die Geſellſchaft 


als Geſellſchaft anbetet, wovon du ein Mitglied biſt, und zu 


deren Glauben und Gottesdienſt du durch einen Eid dich 
verbunden haſt. 

C. Du haſt mir aber noch nicht bewieſen, daß die Ge⸗ 
ſellſchaft als Geſellſchaft einen andern Gott anbetet, als den 
Chriſtengott, namentlich, da wir doch die Bibel auch als 
Geſellſchaft als Wahrheit anerkennen? 

P. Das vergrößert eben den Greuel, daß ihr das heilige 
Buch, das ewige Wort Gottes ſo ſchändet, daß ihr es in 
euren Verſammlungen habet, bei euren Prozeſſionen umher⸗ 
traget, als lehre eben das ewige Wort Gottes nichts anders 
als euren Naturgötzendienſt. 


C. Im Gegentheil, wir beweiſen eben damit, das wir 


den Gott der Bibel, d. h. den wahren Gott anbeten! 


P. Dein eigen Gewiſſen muß dich Lügen ſtrafen. Wenn 
die Geſellſchaft den Gott der Chriſten anbetete, warum 


geben ſie ihm denn nicht denſelben Namen, den die ganze 


chriſtl. Kirche ihm gibt? warum rufen fie ihm an mit dem Na- 
men eines Götzen? Was wiſſet ihr denn von dem geoßen 
Geiſt? wer iſt er? Indianer-Götze — das iſt Alles, was 
wir von ihm wiſſen, und den ruft ihr an. Ferner weißt 


du recht gut, daß der größte Theil eurer Geſellſchaftsglieder 
ganz offen und frei bekennen, daß fie nichts von dem glau— 
ben, das die Chriſten glauben, alſo auch nicht an den Chri— 
ſtengott glauben, den großen Geiſt rufen ſie aber mit an. 

C. Das beweiſet aber noch nicht, daß die Geſellſchaft 
als Geſellſchaft nicht den Chriſtengott anerkennt und anbe— 
tet, wenn auch einzelne Mitgl ieder das Chriſtenthum vers 
werfen, wie es ja an dergleichen Glieder gibt, die 
fi) einer Geſellſchaft anſchließen, und doch die Grundſätze 
nicht theilen. 

P. Dieſe Leute treten in euere Gefellſchaft nur ein, weil 
fie wiſſen, daß ihr Gott der Chriſtengott nicht iſt, wie auch 
nicht das neue Teſtament, ſondern nur ein Theil des A. T. 
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in euren Verſammlungen gebraucht wird, ja ſelbſt eure 
\ Zeitrechnung nicht die chriſtliche, ſondern die jüdiſche oder 
b Gott weiß was für eine iſt, womit ja die Geſellſchaft zur 
Genüge anzeigt, daß fie nichts poſitiv chriſtliches will, ihr 
Gott alſo auch nicht der Chriſtengott iſt. Willſt du aber dich 
vielleicht noch mehr überzeugen, ſo kannſt du ja nur den 
Vorſchlag machen, „da die Geſellſchaft eine chriſtliche ſei, 
ſo ſolle man doch von nun an den dreieinigen Gott beim 
rechten Namen nennen, da es doch unrecht ſei, den wahren 
Gott unter dem Namen eines Götzen anzurufen,“ da wirft 
du ſehen, was für ein Sturm losgeht. Doch will ich ver⸗ 
N ſuchen, dir die Sache noch klarer zu machen. 

C. Du thäteſt mir einen Gefallen damit. 

P. Das gebe Gott! Du glaubſt doch, daß der Eine 
wahre Gott der dreieinige iſt: Gott Vater, Gott Sohn 
und Gott der heilige Geiſt? 

C. Ohne Zweifel! 

P. Kann auch ein Menſch, der Chriſtus nicht als den 
wahren Gott anbetet, ſich rühmen, daß er den wahren 
Gott anbete? 

C. Gewiß nicht! 

P. Können nicht Juden und Türken in eure Geſell⸗ 
ſchaft aufgenommen werden, ohne nöthig zu haben, ihrem 
Glauben abzuſagen, oder öffentlich abgefallene Chriſten, die 
nichts von der Gottheit Chriſti wiſſen wollen, ſondern allein 
von dem Allvater, oder großen Naturgeiſt, oder wie ſie das 
Ding nennen, kurz einem Gott, der nur eine Perſon if, 
von dem fie nichts wiſſen, als daß er die Welt vielleicht er— 
ſchaffen und ſie auch gewiſſermaßen ſo im Allge⸗ 
meinen hin regierte, wie ihre Vernunft ſie das gelehrt ha⸗ 
ben ſoll? 

C. Ja wenn ſie ſonſt nur moraliſche Leute ſind. 

P. Nun woblan, betet der Jude Chriſtum an als den 
wahren Gott? Nein, er ſpeit bei ſeinem Namen aus, und 
verflucht ihn! Betet der Türke Chriſtum an als den wahren 
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fo klar und deutlich als Dreieinig offenbart haben ſell 
(Obgleich Hinweiſungen auf die Dreieinigkeit ja ſſcherlich 
nicht fehlen) ſo konnten ſie, ſo lange ihnen dieſe tiefere Er⸗ 
kenntniß feines Weſens von Gott ſelbſt vorenthalten war, 
ihn nicht als Dreieinig anbeten. Indeſſen mußt du 
zugeben, daß man den rechten offenbarten Gott anbeten 
kann, wenn gleichdie tiefere Erkenntniß ſeines 
Weſens fehlen mag. Dieſe fehlte auch ihnen, aber, 
damit nicht die rechte Anbetung des rechten Gottes. Nach⸗ 
dem nun aber Gott in dem vollbrachten Erlöfungswerk der 
Menſchheit ſich als dreieinig, Gott Vater, Sohn und heiliger 
Geiſt offenbart hat, die Juden aber Chriſtum, d. h., den wah⸗ 
ren Gott verworfen haben, und jetzt noch Gott als Eine Per⸗ 
fon anbeten, ſo beten fie nun nicht mehr den wahren Gott 
an, ſondern das Werk ihrer Hände, oder Gedanken, ſo gut, 
wie die Türken und abgefallenen Chriſten und Heiden. Du 
aber, als ein Chriſt, kannſt einfältig dabei ſtehen bleiben, 
wo Chriſtus nicht als der wahre Gott angebetet wird, da wird 
ja natürlich nicht der wahre Gott angebetet. Eure Geſellſchaft 
betet als Geſellſchaft offenbar Chriſtum nicht an als den 
wahren Gott, ſondern einen Gott, den auch Juden und Tür⸗ 
ken und öffentlich abgefallene Chriſten anbeten, alſo iſt der 
„große Geiſt“, den ſie anbeten, nicht der wahre Gott, und da du 
nun den Gott der Geſellſchaft mit anbeteſt, ihren ganzen Ce⸗ 
remonienkram mitmachſt, und dich öffentlich zu ihnen bekennſt, 
vielleicht gar ein Oberprieſter biſt — ſo ſage nun ſelbſt, wa 
du bit? Ich denke mein Carl, das iſt des Entſetzlichen genug, 
um dich über die Mauer hinüber zu den Füßen deines Hei⸗ 
landes zu treiben! Nun gehe hin, ſuche dir die Flüche aus dem 
alten und neuen Teſtament zuſammen, die der heilige Gott auf 
die Götzendiener und die mit ihnen Gemeinſchaft haben, aus⸗ 
geſchüttet, ſammle ſie in dein Gewiſſen und prüfe ob du mit 
der Laſt beladen indie Ewigkeit deinem Rich⸗ 
terentgegenziehen kannſt? (D. Lehr.) | 
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Wir halten das bisher Mitgetheilte für vollkommen ge⸗ 
nügend, ſo daß jeder gutgeſinnte Chriſt dadurch in ſeinem 
Herzem vor den Beitritt zu geheimen Geſellſchaften einen 
Abſcheu und Warnung fühlen müſſe und er ſich mit allen 
Kräften verachtend den Verſuchungen liſtiger Verführer ent⸗ 
gegenſtemme: er wird gewiß immer, gepanzert mit den herr⸗ 
lichen Waffen des Chriſtenthums, den glorreichſten Sieg 
davon tragen und an jenem Tage die Früchte ſeiner from⸗ 
men Beharrlichkeit in ewiger Freude ernten. : 

Die ſogenannten Orden, und wenn auch ihre Aushänge⸗ 
ſchilde obenan mit Freiheit, Edelmuth, Liebe, Tugend ꝛc. 
dick bemalt ſind, haben durchſchnittlich ſchon in ihren Cere⸗ 
monien und Einführungsacten ſoviel Unchriſtliches und 
Abgeſchmacktes, daß einem bei Durchleſung derſelben unwill⸗ 
kürlich die Haare ſträuben; ihre Bekräftigungen bei Eid⸗ 
ſchwüren find Acht mephiſtiſch und zeugen ſomit von der 
kannibaliſchen Natur ihres Idealismus und von der Un⸗ | 
kenntniß der Menſchenwürde als Gottes-Geſchöpfe. — O, 
ihr Thoren! die da Cäſperles⸗Komödie ſpielen, und dabei 
ſelbſt das Heiligſte, das Buch der Bücher, als den Schmach 
bedeckenden Mantel, mit euren ſchmutzigen Mäulern küßt und 
umhertragt — irret nicht; Gott läßt ſich nicht ſpotten! | 

Als Schluß führen wir noch einige Fragmente und Eides⸗ 
bekräftigungen an, wie ſie durchſchnittlich in ähnlicher Weiſe 
bei den geh. Geſellſchaften abgenommen werden, ſo wie einige 
Abbildungen aus ihrem geh. Geſellſchaftsleben. 


— —— —üU„—ñ—— 


Auserwählter Ritter der Neun. 


Das Kapitel ſtellt den Audienzſaal Salomons vor, und iſt 
weiß und roth behangen, und zwar iſt das Roth weiß geflammt. 
Es ſtehen 9 Lichter im Oſten und 8 im Weſten. Der Mei⸗ 
ſter ſtellt Salomo vor, ſitzt im Oſten vor einem ſchwarz be⸗ 
deckten Tiſche, und wird der höchſt Mächtige betitelt. 
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Es giebt nur einen Auffeher im Weſten, welcher Stockin 
vorſtellt und ſieben Brüder um ſich hat. Alle Brüder müſſen 
ſchwarz gekleidet fein, ihre Hüte haben Klappen und ein breis 
tes ſchwarzes Band geht von der linken Schulter zur rech⸗ 
ten Hüfte; an jedem Ende deſſelben hängen vier rothe Roſen, 
eine ganz unten und daran ein Dolch. Die Schurzfelle 
ſind weiß, ſchwarz eingefaßt und mit Blut beſprenkelt; auf der 
Klappe befindet ſich ein blutiger Arm mit einem Dolche, und 
auf dem Fußboden ein blutiger Arm, der ein blutiges Haupt 
am Haare hält. 

Dicht an der Loge befindet ſich ein kleiner, finſterer Ort, 
welcher eine Höhle ſein ſoll; eine Lampe ſteht darin, der Ort 
ſtellt eine Quelle mit einem Becken, um das Waſſer auf⸗ 
zufangen, vor; auch befindet ſich ein Tiſch darin, worauf ein 
Dolch liegt, nebst der Abbildung eines blutigen, eben abge⸗ 
ſchlagenen Kopfes. Neben der Tafel befindet ſich ein großer 
Stein, um darauf zu ſitzen, und unter der Lampe in großen 
Anfangs buchſtaben RACHE! 

Bei der Aufnahme wird folgender Eid abgenommen: 

Ich ſchwöre feierlich in Gegenwart des allmächtigen Gottes, daß 
| ich die Ermordung unſers würdigen Meiſters Hiram Abiff rächen 
will, und zwar nicht nur an den Mördern, ſondern auch an A l- 
len, welche die Geheimniſſe dieſes Ordens verra⸗ 
then ſollten. 
| Ich ſchwöre ferner, daß ich den Orden aus allen meinen Kräften 
und alle meine Brüder mit meiner Macht bewachen und beſchützen will 
ſowie daß ich dem hohen Rathe der Fürſten von Jeruſalem gehorchen 
will. Sollte ich je dieſen meinen Eid verletzen, ſo willige ich ein, von 
dem fürchterlichen Dolche der Rache, der mir nun überreicht wird, ge- 
troffen zu werden, worauf mir der Kopf abgeſchnitten werden und der— 
ſelbe auf die höchſte Bergſpitze im Oſten als Denkmal meiner Schur— 
kerei geſteckt werden ſoll! Amen! Amen! Amen! Amen! 


Tempelritter. 
Bei Aufnahme eines Tempelritters kommt unter andern 
kraſſen Scenen Folgendes vor: 
Eminenteſter Groß⸗Comthur (zum Pilger). 
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„Pilger, der fünfte Opfertrnuk geſchieht auf eine ſehr feierliche 
Weiſe. Er iſt ein Sinnbild des bitteren Bechers des Todes, 
von welchen wir alle, früher oder ſpäter, trinken müſſen; ſelbſt 
der Welterlöſer war davon, trotz ſeines wiederholten Bittens 
und Flehens nicht ausgenommen. Er wird in reinem Weine 
und aus dieſem Becher getrunken. (Zeigt einen Menſchen⸗ 
ſchädel, gießt Wein hinein und ſpricht:) Um euch zu bewei⸗ 
ſen, daß hier kein Betrug vorgehe, trinke ich euch zu.“ 

Er trinkt wirklich aus dem Schädel, gießt dann mehr Wein 
hinein, reicht dem Candidaten und ſagt daß der fünfte 
Opfertrunk die beſiegelte Verpflichtung heiße, weil er 
alle früheren Verpflichtungen der Maurerei beſiegelt. 

Der Großkomthur theilt hier eine kurze Geſchichte des Gra⸗ 
des mit. Das Weſentlichſte davon iſt, daß der Zweck des 
Grades der Tempelritter urſprünglich errichtet wurde, um die 
Maurerei, welche verdorben war, zu bewahren. 

Wenn der Candidat zögert, was oft der Fall iſt, gebietet 
der Großkomthur den Rittern, die Schwerter zu ziehen und 
anzugreifen. 

Der Großkomthur ſpricht dann: „Pilger, Ihr ſeht hier 
die Schwerter eurer Gefährten, alle gezogen, alle bereit, euch 
in der Erfüllung jeder Pflicht, die wir von euch verlangen, 
zu vertheidigen. Ihr verſprachet, als ihr in das Zimmer des 
Nachdenkens tratet, daß ihr euch allen Ceremonien, Regeln 
und Vorſchriften dieſes Lagers unterwerfen wollet. Wir er⸗ 
warten, daß ihr euch füget. Alle Ritter, welche dieſen Grad 
genommen, haben an dem fünften Opfertrunke Theil ge— 
nommen, und wenn etwas darin liegen ſollte, das ihr nicht 
völlig begreifet, wird es euch zu eurer Befriedigung erklärt 
werden. 

Wenn der Candidat in dieſe Ceremonie *) einwilligt, fo 
faßt er den Schädel in die Hand, und ſpricht dem Eminen⸗ 
teſten nach: 


*) Die eine ſataniſche Höllenceremonie genannt zu wer⸗ 
den verdient. 
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„Ich trinke dieſen reinen Wein aus dieſem Becher zum 
Zeichen meines Glaubens an die Sterblichkeit des Leibes und 
die Unſterblichkeit der Seele; und gleichwie die Sünden der 
ganzen Welt auf das Haupt unſeres Erlöſers gelegt worden 
ſind, ſo mögen die Sünden der Perſon, deren Schädel ich in 
meinen Händen halte, auf mein Haupt gehäuft werden, und 
| mögen hier und vereinft im Gerichte gegen mich zeugen, wenn 
ich je eine Verpflichtung der Maurerei oder der Ritteror⸗ 
den, welche ich bisher erhalten habe, jetzt erhalte oder er—⸗ 
halten werde, verletzen oder übertreten ſollte. So wahr mir 
Gott helfe, (trinkt den Wein). a 

Der Großkomthur nimmt hierauf den Schädel von dem 
Candidaten und ſpricht: „Dies heißt die beſiegelte 
Verpflichtung, weil jedes Verſprechen der Geheimhaltung, 
das in Bezug auf ſie gemacht wird, von den Tempelrittern 
für verbindlicher gehalten wird, als jede andere.) 


. 


Der geheime Warner⸗ oder Kauf⸗ 
manns⸗Grad. 


Dieſer Grad kann auf rechtmäßige Weiſe nur würdigen 
Maurermeiſtern ertheilt werden. Ein Bruder dieſes Grades, 
der den erforderlichen Eid auswendig weiß, hat das Recht, 
ihn einem Meiſtermaurer, in einer Loge oder Privatgemach 
ja in manchen Fällen ſogar auf der Straße zu ertheilen, vor— 
ausgelest, daß fie von Leinen Feinden gewahrt werden kön— 
nen, und eine Bibel haben, um den Eid darauf abzulegen. 

*) Die Tempelritter beziehen ſich darauf in ihrem geheimen Brief— 
wechſel bei wichtigen Sachen, um ſich beſonderer Geheimhaltung zu ver— 
ſichern. Ein ſolcher Gegenſtand war die Ermordung des William 


Morgan, welche von einem Templer dem andern auf die Bürgſchaft 
dieſer beſiegelten Verpflichtung mitgetheilt wurde. 
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Dieſe Eidesformel iſt in ihrer Art ähnlich den Andern, 
und wollen wir nur Einiges davon hier anführen: | 
„Ich verſpreche und ſchwöre, daß ich einen Bruder geheimen War- 
ner durch Zeichen, Wort oder Merkmal warnen will, ſo oft ich ſehe, daß 
er etwas, das den ächten Grundſätzen der Maurerei entgegen iſt thut 
oder zu thun im Begriffe ſteht. a 
Ich beſchwöre ferner daß ich einen Bruder geh. Warner IC. war⸗ 
ne: will, ſo oft ich ſehe, daß er beim Kaufen und Verkaufen etwas thut 
oder zu thun im Begriffe ſteht, das ſeinem Intereſſe zuwider iſt. | 
Ferner verſpreche und ſchwöre ich, daß ich einem Bruder geheimen 
Warner vor jeder andern Perſon beiſtehen will, indem ich ihn in Ge⸗ 
ſchäfte einführe, Kunden zuweiſe, oder auf jede andere Art, wodurch ich 
ihm einen Pfennig zuſchanzen kann. 

Ich ſchwöre und verſpreche alles dies, und zwar unter keiner gerin— 
gern Strafe, als daß mir das Herz vom Pfeile eines Feindes durch- 
ſchoſſen werde, und ich in der Stunde der Trübſal ohne Freunde bleiben 
ſelle. So wahr mir Gott helfe und mich in Erfüllung der feierlichen 
Eidespflicht eines geheimen Warners aufrecht erhalte. 


Küßt die Bibel, worauf die Stelle Sam. XX, 16 - 23 || 
und 35 — 42 geleſen wird. Dann folgt nachſtehendes 
Geſpräch: | 

Bruder Ich bin David. 

Cand. Ich bin Jonathan. 

Br. David und Jonathan verſtanden die Sache. 

C. Der Burſche wußte nichts davon. 

Die Zeichen und ſo auch die Worte und Merk⸗ 
male dieſes Grades find von zweierlei Art, ver medi nend 
und bejabend. 

Das verneinende Zeichen wird gemacht, indem man zwei 
Finger erhebt. 

Es wird gegeben, ſo oft man ſieht, daß ein Bruder beim 
Kaufen oder Verlaufen u. ſ. w. etwas thut oder thun will, 
das ſeinem Intereſſe zuwider läuft, und bedeutet, „Steh ab!“ 
Der Bruder, der das Zeichen gibt, iſt ſchon durch. ſeinen Eid | 
verbunden, ſich die Sache beſſer zu überlegen. "AR 

Das bejahende Zeichen wird gegeben, indem man einen 
Finger erhebt. 
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Es wird gegeben, ſo oft man einem Bruder bei einem 
Handel oder Geſchäft insgeheim zu feinem Nutzen und Ins 
tereſſe rathen will, und heißt: „Nur zu!“ 

Warnung durch das Wort. Wenn man ſieht, daß ein 
Bruder beim Kaufe oder Verkaufe ſeinem Intereſſe zuwider 
handelt, ſo ſagt man ihm, er ſolle lieber zwei kaufen: „Zwei 
iſt beſſer als eins“ d. h. „Steh ab!“ Wenn man aber ſagt: 
„Eins iſt eben ſo gut als Zwei!“ ſo heißt dies: „Nur zu!“ 
und wird ſögleich verſtanden und benutzt werden. ä 

Es gibt auch noch eine andere Art, einen Bruder zu warnen. 
Wenn man zu ihm ſpricht: „die Pfeile find hinter dir!“ 
ſo heißt es: „Steh ab!“ Wenn man aber ſagt: „Die Pfeile 
ſind dir zur Seite !“ fo iſt dies ein ermunternder Zuruf und 
heißt „Nur zu!“ 

Das Merkmal und Zeichen dieſes Grades wird gegeben, 
indem man eine Stellung annimmt, als wollte man einen 
Pfeil abſchießen. Dies ſoll Jonathan bedeuten, wie er die 
Pfeile abſcheß, und auf die Strafe des Eidbruches an— 
ſpielen. 

Als Antwort auf dieſes Zeichen deutet man mit dem 
Zeigefinger der linken Hand, deren übrige Finger geſchloſſen 
bleiben, auf das Herz. 

Dieſer Grad iſt bei der Gewerbe- und Handel treibenden 
Brüderſchaft ſehr im Schwunge. Folgende Anekdote wird 
zeigen, wie nützlich derſelbe den Maurern ſki. 

Bruder H. beſuchte während feines Aufenthaltes in dem 
Städtchen **** eine Loge, bei deren Schluſſe zur Erbauung 
aller Anweſenden einem würdigen Meiſter der Grad eines ge— 
heimen Warners ertheilt wurde. Im Laufe des nächſten Ta⸗ 
ges trat Herr H., in einen Schuhmacherladen, um ſich ein 
Paar neue Stiefeln zu kaufen; er wählte ein Paar und wollte 
ſchon dem Eigenthümer (der zum Unglücke kain Maurer war) 
den Preis bezahlen, als einer der Geſellen, die im Laden ar— 
beiteten, ſagte: „Herr H., dieſe Stiefeln find ſehr gut, es 
wäre beſſer, Sie nähmen zwei Paar, denn „zwei iſt beſſer als 
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